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Wer  Wahrheit  sucht,  darf  nicht  die  Stimmen  zählen. 


Leibuiz. 


Ethik  in  der  Naturgeschichte. 

Von 

Wilhelm  Winkler. 


K.  u.  k.  Hofbuchdrneksrel  C»rl  Fromme  in  Wlf 


.,Eia  Lehrer,  der  das  Gefühl  an 
einer  einzigen  guten  That,  an  einem 
einzigen  guten  Gcdiclite  erwecken  kann, 
leistet  mehr  als  einer,  der  uns  ganze 
Reiben  untergeordneter  Naturbildungen 
der  Gestalt  und  dem  Gedächtnisse  nach 
überliefert."  — 

G  oethe 
Wahlverwandtschaften. 


Natur  und  Cultur  haben  wohl  jederzeit  als  Gegensätze  ge- 
golten. Und  doch  fühlte  sich  der  Culturmensch  von  jeher  immer 
mächtig  angezogen  von  der  Natur;  kommt  er  deshalb  einmal  dazu,  den 
Staub  der  Stadt  von  den  Schuhen  zu  schütteln,  dann  wenden  sich  seine 
Schritte  wohl  fast  ohne  Ausnahme  Gegenden  zu,  in  denen  er  die  meisten 
von  der  Menschenhand  noch  unberührten  Formen  der  Landschaft  lindet. 

Wo  hat  sich  aber  das  Antlitz  der  Mutter  Erde  zu  allen  Zeiten 
mehr  verändert,  als  überall  dort,  wo  der  mächtigste  Bezwinger  der 
Natur,  der  Pflug,  seine  Furchen  zieht!? 

Fassen  aber  gereifte  Männer,  welche  zehn  Monate  hindurch  den 
lieii3en  Schulstaub  in  der  Großstadt  geathmet  haben,  den  Entschluss, 
eine  Erholungsreise  in  ein  Land  zu  machen,  in  welchem  der  Pflug 
unumschränkt  das  Scepter  führt,  in  welchem  selbst  der  Forstmann  so"^ 
zusagen  an  jeden  Baum  sein  Eichtscheit  hält,  dann  laufen  dieselben 
wohl  allenthalben  Gefahr,  als  Sonderlinge  betrachtet  zu  werden.  Und 
doch  entbehrt  auch  das  höchst  cultivierte  Land  jener  das  Gemüth  des 
Naturfreundes  so  tief  bewegenden  Poesie  nicht  ganz,  welche  dem 
Wanderer  aus  der  freien  Natur  allüberall  entgegenweht.  Selbst  die  mit 
abwechslungsvoller  Schönheit  am  dürftigsten  ausgestattete  aller  Cultur- 

1* 
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ferne,,  ,,,,  Getreidefeld,   bietet  einer  mehr  ins   Detail   arbeüende.,   u,„ 
hülle  von  (.enus.    und  i^Yeude,   und   dann  ganz  besonders,    wenn  mau 

ird::''s:dt"i£s:*""^"  "^"°^^^"  ^-^"^-^^^  «nd'aiie"L;: 

Nie  werde  ich  die  scliöneii  Aiicrusttacre  des  IrIh-p^  iäq^  ,.. 
Z^j:::,r  ''''  ^^^-««^^"--'  -^^  ^Vien  de„  Norden  von  Mre'^ 

■aeaernr  alHietlle  Ser^^Snt^r -f  ^^  T^^ 

Ge«lden  der  Mareb  -  in.  Tbalbeeken  V^ll^  Uz  -    v^uri^  tj^Z 

voggen   ge.el,„,iten    nnd   in   Garben   gebnnde^n,   und  a.   h   i„.        tem 

.:rs:  ;:=rs::;jt''''?;;'d:;t.f:!sr  i'-^^^  "^^ 

Uenus.s.  ^     alleidings   nur  ein  geimg« 

an   ,/;'*:'''!''"'f "  I'"'-''»^!-'  verlauten    die  liaine.    re.hen    sieh  Felde, 
.n   Kider     lud  we   unansebniich  .siebt  der  einzelne  lio^-ven-     Vei.e, 
berste-  und  llalerbaJni  aus;   keiner  von   ihnen  hat  ..inen  n  r'  1    11  w 
^.aiugen  ^Vuchs,  ein  ertraglieh  hübsches  IHatt.  eineX"!;  i::;:;^: 

Aber  je  beseheidener  ihre  Erscheinung,  desto  gro,Jarti-er  ihre  Be 
deutung  ,ur  d,e  fuiturg..schichte  des  Menschengeschlechtes: 

AlleM  wiikliili  UiolJe  in  dei-  WVlf  isf  i>,  x-nn  ,vi         •  i-    , 
und    alle    nähren    \VohI.häter    d  r      I  nsS^he      '     P'  ''    ';  '  ""T""' 
j       Ar       \  ^"^^^/^^'^     —    >^^   aucji  jene    sclilicliteu    Pliänzdien     w^lchn 
den.  3re,.s..  e,.  d.e  M.ttel  ve..schahe...  .C.  die  E.-de  diensXl  .'u  ...lÜ 

Mcklung   de,   JIe.,schencultu.'   einfacher,    dabei    aber   kla.v,.    und  wi,k- 

A,  miet  n:"ha;':,f' ^-^  "^'  "•^"'"""^^  •^^'  -M-i-e-ind.ane;";:!  ;i;:;; 

sei     n  in,   tn     '  ■  ""  '"""  ■^'^"""'-g«»össen  gehalten,  un.  die- 

seioen  im   den  Ackerbau  zu  geu'in..en.  Derselbe  sagte- 

,,8eht  ih,-  nicht,    dass  die  weiiien  Mä..ne.-   von  Kö.-,.e...     wi.-  abe. 

die  s,e  ,n  die  K.-de  J^   ^Ine^t^S?^;;-''  ^I^ ^'d^X 
He.s.-|.,   wovon  ui,-  leben,   vier  Füße  hat  xu,.  Flucht     w      abe;     ev 
nur  zw e,    besitzen:    dass   die    Xo.ne,-   da,    wo   sie   die   w  i,i      V , 

n.unsani,  1  Jagden,  ihnen  die  Zeit  der  Ruhe  ist?'' 
„l>arum  leben  sie  länger  als  wir." 
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„Ich  sage  also  jedem,  der  hören  will:  Bevor  die  Cedern  unseres 
Dorfes    werden    vor    Alters    gestorben    sein    und    die   Aio-n 
bäume   des   Thaies    aufhören   werden,    uns   Zucker    zu    gl 
wird  das  Geschlecht  der  Körnersäer  das  Geschlecht  der  FfeiscL' 
:":Ln'       ''  '"''"'  "°'"'"  '"•'  '''  Jä^-  """'^  entschließel 

ZU    Ä  ditJ  u.       — 

Doch    die    Stimme    der    weisen    Voraussicht    und    Erfahrung    ist 
wukung.slos  verhallt  an  der  thörichten  Kurzsichtigkeit  der  Menge    de 
.lager-Jndianer  haben  nicht  hören  und  nicht  -  säen  wollen    sind  'aber 
auch  jenem  Schicksale  verfallen,   de.u  niemand  entgeht,     e  'd     L,!^ 
der  Erfa  1  u,.g   missachtet    und   seine    eigenen    ErLrungen      uf  s^ 
e.geneu  Unkosten  machen  will. 

„Die     wunderbaren    Körner     der     weißen     Männer"    aber     der 
-InvHchhche   Halm,   den  ein   Lufthauch  zu  knicken    vermag  -    er 

3  .Ab,!nes.'"  "'''  '''''^''"'''' ^'''''^'  'l«»  ^^i'^l-er  treftendln  Spee,.  de.s 

Und   erst   nachde.n   der  Mensch   den    blutigen  Jagdspee,    und  den 
ästeten    Hirtenstab   mit    dem   Pfluge   vertauscht   hat.   seitdem   ^r    d^ 

,  r  "V'T"  "'''''".'•  ^"  *^'"'<^"  ""d  "'if  unblutigen  Händen  das 
lasl.,- 1.0  l.rot.  zu  gewinnen,  seitdem  aus  dem  .Täger  nnd  Hi.len  e,„ 
A,ke,l,ane,-  geworden;  ist  der  Mensch  erst  zum  Menschen  geworden 

Der  Ackerbauer  gründete  sein  Dasein  nicht  mehr  auf  ein  blindes 
I  ngefahr.  sonde.n  auf  die  ewigen  Gesetze  der  Natur 

Die  Arbeit  und  Mühe  desselben  erwies  sich  bald  umso  erfol<r- 
m.l.er  je  mehr  sie  im  Einklänge  st.ind  n.it  dem  gesetzmäßigen  \Valte"„ 
dm-  Nnturkräfte;  dieselben  zu  erforschen,  lag  deshalb  im  Interesse  de" 
A.kerbaues.  Dies  weckte  das  Denken  und  schärfte  den  Geisl  des 
Menschen. 

Doch    das   schärfste   Denken   allein    rührt   kein    Sandkorn  . 

Platze,  wenn  sich  die  Hände  nicht  rühren.  Eine  „lanmäßige 
".u.sgese  zte    Bethaligung    der    leiblichen    Kräfte    wurde    erforderli.d. 
so   die   körperliche   Arbeit,    welche    den   Leib    des   Menschen 
taik  und  seinen  Geist  sittlich  macht.  Nur  so  kam  der  Mensch 

^v^tVi  ^T'\  Aufgaben    des    Menschengeschlechtes    z„ 

verstehen  und  zu  lösen. 

Das  leicl.tl.e wegliche  Zelt  wich  der  festgefügten  Hütte;  der  Mensch 
««.de  sesshalt.  Dörfer  entstanden,  diese  vereinigten  sich  zu  größeren 
Gemeinschaften,  diese  wieder  zu  Staaten..  Aus  den  Staaten  aber  er- 
wuchsen die  Kräfte  und  Tugenden  der  Völker. 

Die  Natur  war  also  die  erste  Lehrmeisterin  des  Menschen 
^'fi  gab  ihm  die  ersten  Anregungen,  zu  denken  und  durch  Versuche 


/A 
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Erfahrunnen  7«  ünwinnon  Von.  Staate  der  „Hia"  an,  den  chinesisch. 
Ackerl,auer  sd.on  -400  .Jahre  vor  Christi  üeburt  gegründet,  bis  zu,, 
lieutigen  läge  sind  immer  die  Bauern  die  ersten  Staatengründe, 
gewesen;  zu  allen  Zeiten  ist  der  Ackerbau  gleichsam  der  Granit 
felseu  gewesen,  auf  welchem  der  grotie.  kunstvolle  Bau  des  modernen 
Staates  suher  ruht,  und  nie  ehemals,  so  steigt  und  sinkt  auch  heute 
noch  d.e  Größe  und  Macht  der  modernen  Staaten  mit  der  sittlichen 
körperlichen  und   wirtschaftlichen  Kraft    und  Tüclitigkeit  seiner  Acker' 

Mit  dem  Keifen  des  Saatfeldes,  diesem  ersten  Welken  in  der  Natur 
heg,nnt    aber    die    Sicherheit    des    Sommergefühles     für    alle    jene 
schwinden     welche   an    der   grünenden    Saat,   den    schossenden  Halmen 
den    reifenden    Ähren   des    Frühlings    wonnige    Tage    und    die   sS 
Somniermonate   ablaufen   zu   sehen  gelernt  haben.   Aber  auch  dieTa 
belebte  Natur  scheint  diese  EmpHndnng  zu  theilen,  und  auch  im  mI 
Gesenke,   wohin    wir   vier  Wanderer    unsere   Schritte   gelenkt    hatten 
iH'gannen  ihre  Stimmen  allmählich  zu  schwei-en 

In   den    engen    Schlu.hlen    der   Tess   "hörte    man    nur   noch    da< 
gellende     ;„f.„    des   Spechtes,    des   Zimmermeisters   der    Vogel wet   i 
^Valde.    Unter   beständigem  Klopfen    und  Hännnern    hackt    eT   ans    d 
morschen  Stämmen   seine  Nahrung   „nd   schallt   dabei   den    kleinen  t 

wSem.;  Ti  t'^'T"""",  °'"''''"  "'"^  ^^-^^rkmtl  für  die  kalttn 
Uiiteitage.  J.el  „nt,,,  „.acht  sich  das  Rauschen  und  Toben  des  Wilci^ 
baches  vernehmbar,    und  im  höher  gelegenen  Thale    berührt  das    traul^ 

"'Fintelt       '''r'''","-    ''''''  "''  ^"•-  "'^  ^■•"•"'-"  Naturfreiint 
Eingeengt  zwischen  himmelhohen  Felsen  und  bedrängt  von  tau.e.,,; 

•ui'cirre'  ;'7/*' m''*^"  •"'■'^  ^^  "'^•"^  ^■^'•^"^^^'  -»^  -->  -^  ■  ' 

;  d  «  •-■'  -sfen  Berge  ,„  den  Weg  stellen.  Heiteren  Mutlies,  munt,. 
plattMurid  lu.pft  es  lustig  über  kleine  Hindernisse  hinwe.^  um^el,, 
mit  fröhlichem    Murmeln   die  grossen,  vereinigt  sich  zweck    ^nd^iV 

tet  s,  d  t^'ff '^••'^^-'""g  den  Strom  zu  bilden  und  alles  Ungema,!, 
\eigessend  Segen  zu  bringen  einem  ganzen  Lande 

\erg,ssmeinnicht   bekränzt   sein  bescheidenes  Rinn.sal,    jenes  liebe 

'  ;;  U 'm  :'sf  r"w  f  "'^f  •"'^■^  Menschenherz,  das  f^.ferLi'et 
gedenkt   mit  süße    Wehmuth  eifüllt  wird.  Aus  dem  erfrischenden  Nasse 

ll  benntmel  ''^%?^"-'-"  ''^'l'-'l-t  und  Lebensfreude.  Sein. 

ie    «,     r  ru°,r"'''™/'''''''"^'""'  ''"•""'•™  ^^'"'  ^'>"  ^er  Liebe 

Feun"  ■..,;';;;  S  Tu"T'  ""'  '"  "^""'  '^*^'-  *f--"-  -*  Liebe, 
rieuiidsdiatt  und  Wohlwollen  geschniückt  hat. 
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Wohl   dem,   dessen  Leben    niemals   des   Duftes    jener    Rlnt.n    i 
irdischen  Daseins  beraubt  wird!  ^  ^^''^   "^""^ 

Sonst  ist  es  überall  stille 

^^^^T  :::^:'^z^z^t2  S'r  r,  -d^  ^"r- 

cholischen  Glockentöne  eines  einsamen  ^olSh       Z'a^:::^^ 

v'rluir'"""  ''^'''''''''  ''''''''■  ^'^  *^'^"^«  ^-o^^'-it  ist^tlJ;; 

Einzelne   von    den    sau^^esfrohen    Wald-   imH    p^mi.       i 
.■a.n    als  hätte  sie  eine  Alnn.ug  von  der  belebenden  ^ftdr  Sonnen" 

Dort   auf  der   mächtigen  Eiche,   welche   den  Ein-an-   der  Wald 
>'Iilucht  beherrscht,  lässt  er  sich  nieder  ° 

deutsctVvdfes'Ehrr'   "?"'  ^""^"'^^  "'"  '"'^'^   ^'^  «^-""'1  «^e. 
der  Heirzimtn^lTeSt.'^"  """  '''  ^''''  ■^"^"^'  ""^  <^-'  -^^^" 

<'reife^"Hr*"--''u'  ""'' w'  "^^^  ^"''^"^"^  ^«l''^"*  ''«t  ««i»  l^au;  weitaus 
'leiten  sich  die  trotzigen  Aste  aus,  um  die  gewaltige  Krone  zu  bilden 
unzeistoibar?  Für  die  Ewigkeit  bestimmt? 

LeiiS!         .f.         '"'""''"'   «^''™i''g«ames  Sträuchlein   -  die 
ku  Zr     ,  ~/      "'"'**°  ^*"-«ta"den,    und  während  das  Au<.e  des  un 
■^•■ndigen  ^^  anderers  vom  gleißenden  Grün  der  die  knorrigenl.st    ve!- 
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fif'^\  ^''  ««^'»-^ksal  des  Waldriesen  besiegelt. 

ein  iS:r„:T  r  \:it  "^  ^"?^^  -^  ^"^-  «•• «'«"  an.,, 

gierigen  Würz  In  Ite    die  tndH   h'    iT"'    ^''    '"^    ''■«"•^"    *"•' 
S'iil.e  des  Räume,  "nd  den  S^f     ,       t''''   "'"   ''''"   •^«''  ^^'^i^   """ 
Ko.n,f    dann   d    •  Z^^  „tT  S  '""'"'"  ''^  '^''*'"- 

"""i^f  ::aS:et:  •■--- -"- -- -r:  ^"'^'  ^' 

>  rr:  la     ':„?    Sti':  '''  "'"V""""'  ''""'^  verschwunden. 

noch  iiMuier  die  /aiillosen  Ar.J   ,  ,  denselben  wuchern    aber 

Kr,   de,     0   oft   dts  rS     /r'""'  '"^  '''"••^'"-  ''•^^  Waldrieseu. 

gel.o..,,,    „ist  den,  unscheinba..^.        .7^ '"'■"''"    ''^'^Srrich  Uolz- 
der  PHanzen,  z„,„  ö ^«^5',,"     "'■""•"'^'»'  '^'""'"  ^«'e'.-  i-n  Reid. 

i<.arti!^'";!;i;;;;;;:/i':'fi'':''''^'"  durchwählen  jetzt  das  !„„„.  des 

-le  entgehen,  und  wie  w    .,  2  f,      '/  l^,;  i'V  "'n"   "■■""'"   '''•"'"^ 
Ahpr    o.w,i.    •  ,  /-iiiviinlt   (lessp  heil  cresla  fpnv 

welche  die .^euzi ';..';  ;^;;::2''^''''r^''-'^;'' .'" '-'  "°'■""^^•^•' 

gebanles  Xestchen  -,.,-u,bf      Uw         V    ' ,' ''^'''""■"■'■■..•eiieu    ihr  unihs.ii,, 

"em  .Schicksale  eiL^'  ,  -.,;;;, f^",   ''' "    "■'^''    -'   "«■-'"■ 

d...vh  llabgie,.  y.n  ,.ntarte„  begil.ut  '        """   ""^"■^'=''"«''^«   Fiihle,, 

Unter  dem  Schutze   des  Oornffebec^es    fiil.i«.,     •,    ■  . 
''ei.te,-  sicl,e>..  ,„„1  es  gewinnt  fas    den    Vn  T^'   ""^"'  '"'^  ^^'■'''• 

"'eständig  zankenden,  s^he  Indel  Sd  r,e  h'i  :'"'  '''  "'"'^"  ''''  ''''' 
'""  alte  Händel  zu  schlichten  Abed  ■  "  "'"'  ^"^^^"'""«"»-'"»de... 
dem  Genüsse   des   .„iichenden  Wei^  „s   Lt  f.*^'"*^'"«»^"'«  Gier   nach 

Die  Hoffinuii?  auf  -emeins-,!  «  f  ,.  '"  '"*^''  ''.'««mniengefiihrt 
St.eites,  wi,d  aber  ^'Z^'^  T  '""P'''  ■■^"••''  '"^'^  '^'•'  «'^^e  des 
"alten,  'bis  ..nt^lf'ie;  C,::t.t1  ""'' ^ '^"^— "" 
äußeren  Eintracht  fallen  wi.d  '   ^''   '•'^''*'  *^''""<^    <^''' 

Die   länneude   Sippschaft    wird    shO.    rl-,,,,,    •        •       , 
kMmi'fende  Parteien  aullösen.  "   eiuandei^   otten   be- 

Doch  der  Dichter  singt: 

.I>ionon  müssen  .,io  der  Ordnung,  nl,  sie  elei,!,  d..  W,,.,    ,    ■, 
Denn  tinsterblieh  ist  das  Hute   n,  d  d„.  «■  .  ''■'^''"'"  '• 

wuie,  lind  der  Siej  miis.?  Gottes  bleihen." 

Weber. 
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II. 


Moral-  „„d  S.>cial>v,s,en«<-taft  wird 
.■in,.r  der  b,.d,.„t„„ff.,v,.ll„,.„  „nd  frurht- 
barst,.,,  „„<,.„„  ,.„kr,nftigou  Uülorrlcht,- 
ff''gens(giide  apjn. 

haien  Haushalt  eingeiiehtet  «^'«'gen  1  bleichen  d„-en  wunde,-- 

->'t]r^'-^  

A\  eiche    Achtung    vor    der    Hnl.^it    a^      ,-.       P 
kleine    aibeitsame  Völkche,  •   welC .  H  '     ,       ^""'^'"    ^'''''^^    ^>'^^' 
sauimtheit   der   .^roßen     neb  1         "'"f  »>""?   f"-'  das  ^\■ohl  de,.  Ge- 

.-Imft;    welch   w«,  ll,ro,ru„r    '  -'"?"'^^"   =''""'""''"'   «-"ein- 

diesem  kleinen  .u,d  w,^      '    \  ö'ieT  s  "?  ""  ''"  ^^""^'^"  '^^  '» 

Ks    ist,    als   ob  eine  feie   AH.ii?,  ''''''"  '''  ""*1""' 

wn.^stwäre,  dass  sie',      ,t  allein  P        ■;'?""'   ''"'   ^''-'''''■''    ''- 
liegen   die   ihr  Nahes tel  en  j  '  '^  PHichten 

f>    i^errscherin1;rd'pn      .^'V^Zt:  r'r"""'7    ^"^"^-' 
l'.enenvolkes    zu  erfüllen  b.b.„<^  <-esammtheit    des 

'•'"•'"ten    gewisse,;,;     "e;:";,tr  f  ^"-'•^'-"^  *i-- 

H.;H.te  Anspruch  erheben  k  T  ,  ;.  'r.TVT  ,"'.'    '"" 

-llschaft   zustehen.   Es  scheint  Vis       '  'Y    ='"*^  '^"'  '^'^■ 

Arbeitsbiene  in  ihrem  <.;,  Jl.     ,  ,         '       '  ^^'"''^'^  .iede  einzelne 

'■euguug   geleite;    v"de:"d  's      e'i,;  "J'^^^'^-"  -n  der  übe,- 
il.res  kleinen     Tcb«-  li  ,  ge.sichertes  Wohlergehen 

Arbeitsbi        „"'a        zus'amf''^"  ';■■'''  ^^^-'"'al.rt  aller  andere 
"ing  der  Un,;og?i:hkeit ""i""    '"'    ^^■^ ^«a»'    ''"den,     ein 

keine 'Snrmd,r"dl"S,,tl"u.i'"%^'"^"^^^^^^  ^^^'•^-''  -""  -^" 
die  ganze  Gesellscharbe  e^^;"f""^"^,""^•^™''^■*"  -"^*.  ^er 
"ie.i.ste  der  den  ganze,,  Straf  1  'u,  ''"'  '"'"'^  ..»terwcfen  im 

Was  wöide^L  ,    ,  '^'''aJtenden  und  belebenden  Idee? 

allein   zu    sammeln    „„da       J^       l  ""'  """'"  '"  '^'^"'^«"'   ""'  ««" 
^Vorten,  wenn    „Bier  La  L  ."^^ «  ,f "''   '"  ''^"'J«'"'  ""'   '^»^eren 

»-e.^^Egoismu!rSetrS^^ 
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gut  durchs  Leben  schlagen.  Aber  nach  der  milden  Herrschaft  de.s 
Sommers  kommt  des  Winters  Tyrannei,  und  die  Eisblumen,  welche  die 
Nordstürme  an  die  Fenster  malen,  haben  keine  Honigkelche.  — 
Was  nun? 

Auf  den  Bäumen  der  Gärten  überziehen  sich  die  Pflaumen  mit 
duftigem  Reif,  die  Birnen,  Äpfel  nnd  Pfirsiche  beginnen  sich  zu  färben. 

Was  ist  hier  beim  Pfirsich  aus  dem  winzigen  Fruchtknoten  der 
Blüte  in  wenigen  Wochen  geworden?  Wie  hat  sich  dort  beim  Apfel 
der  unscheinbare  Blütenboden  entwickelt? 

Was  setzt  die  so  unansehnliche  I^üte  des  Weinstockes  für  herr- 
liche Beeren  an?  Der  Herbst  wird  sie  erst  völlig  zur  Reife  bringen 
und  jene  geheimnisvolle  Lebenskraft  wird  im  Verlaufe  von  einigen 
Wochen  in  diese  so  unscheinbaren  Pflanzentheile  alles  hineinlegen,  was 
an  Süßigkeit,  Wohlgeschmack  und  Schönheit  vereinigt  werden  kann. 

Apfelkern,  Apfelbaum,  Apfelblüte,  Apfelfrucht,  das  eine  geht  aus 
d(^m  anderen  hervor;  wie  würden  wir  diese  Entwicklung  anstaunen, 
wenn  sie  nicht  alljährlich,  sondern  etwa  in  einem  Jahrhunderte  einmal 
zu  beobachten  wäre! 

Auf  der  gerötheten  Backe  eines  reifenden  Apfels  sitzt  ein  farben- 
piächtiger  Schmetterling.  Es  ist  ein  Nachtpfauenauge.  Wie  im  Spiele 
ötinet  und  schlielJt  der  Falter  seine  glänzenden  Flügel,  deren  bunte 
Augeiillecken  im  Sonnenlichte  wie  Edelsteine  strahlen. 

Tanten  im  brennenden  Nesselgebüsche  kriechen  die  lauhen  Sten<^el 
entlang  die  schwarzen  mit  Dornen  bewatfneten  Raupen.  An  den  Lat.ren 
des  (^artenzaunes  hängen  mit  dtMi  Köpfen  nach  abwärts  glatte 
eckige  Puppen  und  zeigen  kaum  noch  ein  Leben.  Jetzt  erhebt  sich 
der  Schmetterling  im  schnellen  Zickzack  auffliegend,  um  sich  1,;,1!. 
schwebend,  halb  fliegend  auf  (nnem  Nesselblatte  niederzulassen  und  die 
Eier  abzulegen. 

Ei  ~  Raupe  -  Puppe  -  Schmetterling!  Mit  staunenerregendei 
Klugheit  weilJ  letzterer  den  Ort  und  die  I^llanze  zu  wählen,  wo  seii.r 
Nachkommen,  die  er  niemals  im  Leben  sehen  soll,  alle  P,edinoui,cr,,i 
hnden  für  eine  gedeihliche  Kntwirklung.  Das  Ei,  so  winzig  uihI  kliii 
es  trotzt  der  Kält(^  des  Winters;  in  den  warmen  Tagen  des  Frühlin-s 
gibt  es  d(M-  Raupe  das  Leben.  Einem  beständig  sich  dclmenden  S,-hIaiicli. 
vergleichbar,  schiebt  sich  die  Raupe  auf  IG  KüiJeii  von  einer  Nes.el 
zur  anderen,  die  brennenden  Haare  nicht  achtend.  Unter  der  Schneide 
ihrer  Kiefer  fällt  rasch  ein  Blatt  nach  dem  anderen. 

Endlich  wild    die  Raupe   zur  Puppe,    iin.l    aus    dei-  Puppe   ersteht 
wie  aus  (Muem  Sarge  das  fai-benpnichtige  JSonnenkiiid. 
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Einer  lebendig  gewordenen  Blume  vergleichbar,  schwebt  jetzt  der 
Falter  von  Blüte  zu  Blüte  und   nippt   nur  vom  Honigseime   derselben. 

Wohl  keine  andere  Entwicklung  hat  dem  sinnenden  Geiste  des 
Menschen  mehr  Stoff  gegeben  zu  ahnungsvollen  Vergleichen,  als  die 
Kntwicklung  des  Schmetterlings.  Unwillkürlich  fällt  nns  ein  Wort  des 
grolJen  Königsberger  Philosophen  Kant  ein,  welches  lautet: 

„Ich  unterstehe  mich  zu  sagen,  dass  eher  die  Bildung  aller 
Himmelskörper,  die  Ursache  ihrer  Bewegung,  kurz,  der  Ursprung  der 
ganzen  gegenwärtigen  Verfassung  des  Weltenbaues,  werde  eingesehen 
werden  können,  ehe  die  Erzengung  einer  einzigen  Raupe,  eines  einzigen 
Krautes  aus  mechanischen  Gründen  deutlich  und  vollständig  kund 
weiden  wird."  (Allgemeine  Natui'geschichte  nnd  Theorie  des  Himmels. 
1755.  Vorrede.) 

Die  Straße  entlang  weisen  die  brennenden  Korallenfrüchte  der 
Hagebutte  nnd  der  Vogelbeere  den  Weg  hinüber  in  die  schattigen 
Hallen  des  Fichtenwaldes,  hinauf  anf  die  sanft  gewölbten  Gipfel  des 
Altvaters. 

Im  Walde  steht  noch  alles  in  grüner,  frischer  Sommerfülle.  Wie 
die  Säulen  eines  hohen  Domes  steht  hier  Stamm  an  Stamm.  Majestätisch 
wölben  sich  die  hohen  Gipfel  nnd  Kronen,  und  die  Morgensonne  umwebt 
sie  mit  einem  goldenen  Strahlengespinste.  Was  ist  aber  ein  jeder 
dieser  Baumriesen  vor  90,  vor  100  Jahren  gewesen? 

Ein  kleines  beflügeltes  Samenkorn,  das  sich  aus  einem  Fichten- 
zapfen losgelöst.  Der  aufsteigende  Hauch  der  von  der  Sonne  erwärmten 
Thalhift  hat  es  hinaufgetragen  zur  Höhe,  und  einem  sich  senkenden 
I Meile  vergleichbar,  hat  es  sich  eingebohrt  in  die  Erdkrume.  Die 
kleinen  Wassertröpfchen,  welche  ringsum  am  ]\roose  hiengen,  haben  es 
hebevoll  getränkt  und  zum  Keimen  gebracht.  Aus  dem  todten  Samen- 
korn ist  bald  ein  lebensfrischer  Keimling,  später  ein  holüiuiigsvrdles 
Bäumchen  und  endlich  jener  Baumriese  geworden,  den  wir  jetzt  mit 
Bewunderung  und  Freude  betrachten. 

Wodurch  ist  aber  der  lUium  so  groß,  so  herrlich  gewoi'den? 

Durch  das  harmonische  Zusammenwirken  der  W  uizeln, 
des  Stammes,-  der  Äste,  der  Zweige,  der  Blätter  etc.,  durch 
die  hingebungsvolle  Thätigkeit  jener  Millionen  von  Zellen, 
welche  jedes  der  genannten  Organe  des  Baumes  zusammen- 
sf^tzen.  .Ied(^.  Zeih'  arbeitete  im  kleinen,  bescheidenen  Kreise  scheinbar 
nui  lür  sich,  doch  die  Frucht  ihrer  Mühe  kam  allen  übrigen  Zellen 
zugute.  Die  Arbeit  allei-  Zellen  zusammen  cfalt  den  Zellgeweben  des 
Baumes;    diese  setzten  die  einzelnen  Organe  desselben    zusammen,    und 
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IwLe!:"'"'"'  "^'^""   '"  ''■'^'^"^"'""^   -^  «^<1-"-  d-  stolzen 
Baun.es"Tn"I^"'","\  '''"''^'''    ''"'   '^"'•«''    <»'«    Lebeuserscheinungen    des 

"> '■  l.-<t.l..»,   w.nn   »l./n.lirLed;!,";,    «■      ,      '" 

r,oi«o  V.  n,     1  1  iiciit"    ^eaeiiieii.    Wie  die  ein 

»"  "irr ;,::  rw/=4  ? » ^- 

uui  ie.übn,   waciiseii  und  gredei  len     wenn  w^in^  'z.ji       v    . 
zusam.m.nl.iilten,   seine    Organe    selbsttos     n.  '  i  "  *''"* 

^^^'h^LTZ'^^:  ,r  ''■";r^'^"^"  ""'^^^"'  -»-'denen  s.. 

H.u.nu.s  „nd  zun,  et™    Wohlt     "   """'•■    "•"•   ^'""  ^-''-•"-    ''-^ 

.Vl„.n  Sonnenseheine,  verschwenden  die  ZeHe  e.  Blütt  T'  .""  '.''" 
mar  in,  Weben  der  milden  Frühlin^slüfte  Äue.  flv  '^'^'T"'^'" 
Menschen,   im  Staate    ist  <^iZ  Zul  "  ^  «'bände  de, 

Rechten  „nd  Pfliclte;  de  .„.,!'"''%'"''  ^^'^''''''-i'  '»  den 
Z,..sa,„n,enwi..ken  eint^ch':.'...;.  g^I  "^  i.ät  tn'^^T'"': 
;vmi  in  aller  Znknn.t  Menschen  gelfen  müssen/dt  d  '«U  t™  d".!' 
selben  bevorzu-t  sind  und  größere  Rechte  b. Ln  .T  •  J 
die  in,  Xachtbeile  sind,  weil^rö,Jre7fli  ,,,?,?' V^  7""^"'  '"•^'''■•'' 
gesetzt,    dass   die  Menschen   T        ^atL  ^  V  '""",  ""^"'  ''"■'^"^■ 

wieder  z.„n  Urstande  zu,  nckk^h.rwdle"     "^  '"'"'  '^''"'  """  ""•"' 

Vorrecli'  i,n"stlr  .'"'"'f   '^'■''    ""'■    ^^■'•^'^    ^''   ■"^»"'l-''  '^'-^    S'ö-ie.vs 
>()iieciit    im  ^taate  bezeichnet     hei    n^imin,.  i>  ♦       i.  r^iu^rn. 

glänzende    Bü.-d.    und   e.iine,,'       ',,    t  Zu,''' '',"''"   "'"'  '^^   ''"' 
Manb.n  vom  H.n..,.    ,1  .,"'    •"^'*^'    ^^'"'^''"'1-»    an    das   schöne 
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Miinhen  vom  Hemde  des  (liliuklicheD. 


Viele   Menschen    vermögen    aber    zeitlebens    ihr   eigenes, 
«•.rkhches  Glück  gar  nicht  zu  sehen,  weil  ihre  Augen  beständi 
aal  das  Ott  nur  vermeintliche  Glück   ihrer  Nebenmenscheu 
lichtet  sind. 


S 


ge- 


III. 

Kein  ÜDUTruhtswcsou  kanu  auf 
Dauer  Ansprucl»  machen,  wenn  es  uiiht 
(Vw  Walirh.it  aurrkinut,  da.s,-*  die  Er- 
ziohung  zwei  große  Zwecke  verfolgt, 
deueu  .sieh  alles  andere  unterordnen 
muss.  Der  eine  ist  die  Vermehrung  dts 
Wissens,  der  and«'re  die  Entwicklung 
<ier  Liebe  zum  T.uten  und  des  Hasse« 
(?egen  das  Schlechte. 

Thomas  Henry  Huxley. 

Was  ist  aber  die  Folge,  wenn  dieses  hainionische  Zusammenwirken 
der  einzelnen  Theile  des  Baumes  in  irgend  einer  Art  gestört  wird'^ 

Kommen,  um  nur  einen  Fall  anzuführen,  einzelne  Zellen  oder 
Zellgruppen  in  der  Wurzel,  im  Stamme,  in  den  Ästen  u.  s.  w.  durch 
mannigtallige  J^iuHüsse,  besonders  aber  durch  die  Einwirkung  ver- 
schiedener, das  Leben  der  Pflanzen  zerstörenden  Pilze  dahin,  über  ihre 
gesetzmäßige  Form  hinauszuwachsen,  sich  in  selbstsüchtiger  Weise  aut 
Kosten  der  anderen  Zellen  zu  vergrößern  und  au  Umfang  zu  gewinnen, 
die  Nährstoffe,  die  in  weiterer  Linie  den  anderen  Zellen,  den  Geweben 
de,i  Organen,  dem  ganzen  Baume  zugute  kommen  sollen,  nur  für  sich 
gelber  auszunützen:  dann  tritt  jene  krankhafte  Erscheinung  im  Leben 
des  Baumes  aut,  die  wir  den  Baumkrebs  nennen. 

Der  Holzkörper  setzt  an  der  befallenen  Stelle  keine  .lahresringe 
mehr  an,  nichts^destoweniger  tritt  aber  das  erkrankte  Organ  anfangs 
m  schwellender  K  ülle  hervor.  Kommt  aber  die  kundige  Hand  des  For^t- 
niaiines  nicht  im  richtigen  Augenblicke  hinzu,  um  der  wnchernden  Neu- 
bildung Schranken  zu  setzen,  dann  greift  dieselbe  langsam,  aber  um  so 
sicherer  um  sich. 

Alle  Säfte  des  Baumes  entarten  allmählich.  Der  ganze  Baum  fängt 
an  zu  krankein;  sein  Kernholz  selbst  wird  oft  von  der  Fäulnis  ei- 
gntten,  welche  von  der  an  der  Rinde  haftenden  Krebsbeule  eire-t  und 
verbreitet  worden. 

Der  nächste  Sturm,  der  die  Kronen  der  gesunden  Bäume  nu,'  von 
deu  abgestorbene,,  Blattern  und  Zweige,,  reinigt,  streckt  den  äußerlich 
oit  noch   scheinbar  gesunden,   aber    innen    „lorschen    Bau,,,    zu    Boden. 

, Willst  tili  Dir  nii.l  Dir  nur  diciioii,  jiirgouds  lua^rst  Du  Dank  eruerlieii; 

Seliüiaehtcn  wirst  Du  und  aui  Ekel  vor  Dir  selljer  musst  Du  sterben' 

Singt  der  Dichter. 
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Doch  woher  hat  der  Baum  diese  groiJeii  xAIeiigeu  vou  ßaiistoii 
geiioiünien,  iim  diesen  gewaltigen  Stamm,  diese  zahllosen  mächtigen 
Aste  zu  bilden? 

Feine,   mit   dem   freien   Auge   kaum   sichtbare    Würzelchen   haben 
demselben    Wasser   und   die   im    Wasser    gelösten   Nährsubstanzen   des 
Erdbodens  zugeführt.   Die  kleinen,  unscheinbaren  Blätter  haben  der  si. 
umgebenden  Luft  die  im  Verhältnisse  so  geringen  Mengen  von  Kohlen- 
sauregas  entnommen,  um  dasselbe  in  seine  zwei  Elemente,  den  Kohlen- 
stoff —  den  wichtigsten  Baustotf  des  PÜanzenkörpers  -  und  den  Sauer- 
stoff   —    die   Lebensluft   für    Menschen    und    Thiere    —    gleichsam    zu 
spalten.   Die  Zellen   aber   haben  das  zurückbehalten  und  für  den  Baum 
verwertet,    was    nach   dem    Naturgesetze   zunächst   dem  Pllauzenreiche 
zukommt,  den  Kohlenstoff,  und  dem  Thierreiche  zurückgegeben,  was  zum 
Leben  desselben  gehört  —  den  Sauerstoff 

In  10.000  Litern  atmosphärischer  Luft  sind  ja  bekanntlich  nur 
etwa  3  bis  4  Liter  Kohlensäuregas  enthalten,  und  diese  so  kleinen 
Mengen  haben  den  Grund  zu  so  GroiJem  gelegt.  Die  ganze 
gewaltige  Wäldermasse,  welche,  so  weit  das  Auge  reicht,  Berge"  und 
Hügel  bedeckt  —  gleich  einem  versteinerten  Meer  ~  sie  ist''  durch 
das  kleine  chemische  Laboratorium  der  Fichtennadel  und  der  Zellen 
derselben  gegangen. 

Stunde  für  Stunde,  Tag  für  Tag,  Woche  für  Woche  haben  die 
Nadeln  gesammelt;  Linie  für  Linie,  Zoll  für  Zoll.  Schritt  für  Schritt 
haben  die  Zellen  gebaut,  ohne  Hasten,  Drängen  und  Jagen-  der 
schönste  Beleg  für  die  Worte: 

„Pas  a  pas  ou  va  loiu."  — 

in  derselben  Weise  wächst  auch  alles  GroiJe  und  wiiklicii 
Dauernde  im  Staats-  und  Menschenleben  allmählich  und  schritt- 
weise iieraii.  Als  das  Endergebnis  des  einträchtigen  und  beharr- 
lichen Zusammengehens  und  Zusauimenwirkens  kleiner  Kräfte,  des 
tleiiJigen  Zusammenspareiis  kleiner  Mengen,  des  geduldigen  Abwarteus 
der  nöthigeii  Zeit  ist  also  der  Wald  aufzufassen,  der  im  Leben  unser 
Auge  entzückt,  unsere  Athemlult  reinigt  und  als  Spender  des  Holzes  etc. 
im  (Kulturleben  des  Menschen  eine  so  bedeutende  Kolle  spielt. 

Mit  tausend  Stimmen  scheint  aber  der  Wald  dem  sinnenden  Natur- 
Ireunde  zuzurufen: 

.,Achte  das  Kleine  nicht  klein,  es  birgt  die  Keime  dc^ 
Großen.'' 

Der  Wald  hat  indes  eine  noch  ganz  andere  Bedeutung;  er  ist 
nicht  allein  der  Keiniger  der  Luft  und  der  Schmuck  des  Landes,  er 
ist  auch  der  Erhalter,   liefruchter  und  Eriuthrer  desselben. 
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Die  Stämme,  Äste,  Zweige  und  Blätter  des  Waldes  greifen  gleich- 
sam  mit   Tausenden   von   Armen   in   die   Lüfte,   um   die  Wolken    fest- 
zuhalten   den   Schnee   und   Regen    zu   fesseln,    ihn    aufzuspeichern  im 
bchoße  des  Waldes  und  das  Wasser  -  das  Lebenselement  füi'  Plianzen 
1  hiere  und  Menschen  -  mit  weiser  Sparsamkeit  hinabzuschicken  in  die 
Ebenen,   überall   Leben,   Wachsen,    Blühen   und  Gedeihen   verbreitend 
Hat  aber  eine  Gegend  ihre  Wälder  verloren,  dann  wird  die  schützende 
Decke   des  Schnees  zum  Verderben,   der  Segen,   den  ein  Gewitterregen 
verbreitet,  zum  Fluche  für  das  Land.  Man  erinnere  sich  an  die  Schnee- 
lawmen,    welche  den  Fleiß   der  Menschen    vernichten,   an   die  Wasser- 
tiuten,    welche  die  Berge  und  Thäler  in  „Karstgebilde"  -   die  Ebenen 
in  Sumptlandschaften  verwandeln. 

Glücklich  das  Land,  das  noch  seine  Wälder  besitzt;  dreimal 
glücklich  das  Volk,  das  seine  Wälder  stramm  zu  vertheidigen  versteht 
gegen  die  zwei  Hauptfeinde  des  AValdes:  die  blinde  Barbarei  und 
gegen  die  durch  rücksichtslose  Erwerbgier  blind  gewordene  Über- 
cultur. 

Der  engherzige  Krämergeist  des  piiönizisclieu  Handelsvolkes  hat 
Jeu  Libanon  seiner  herrlichen  Cedernwälder  beraubt  und  aus  dem 
Laude  in  welchem  einstens  ..Milch  und  Honig  geliossen-.  zum 
?ioiien  Theile  eine  wasserleere  Wüste  gemacht;  die  blinde  Erwerbgier 
der  veneziauischen  Handelsrepublik  hat  uns  den  Karst  geschalten  lu 
den  Oden,  regenlosen  Hochebenen  von  Spanien  schattete  ehemals 
Piangender  Baumwuchs  und  machte  die  Heimat  der  Mauren  zu  einem 
Lande  von  paradiesischer  Fruchtbarkeit. 

So  fängt  die  Cultur  mit  der  Urbarmachung  des  Landes 
an.  und  endet,  wenn  sie  auf  Abwege  geräth,  mit  der  Ver- 
wüstung desselben;  sie  beginnt  mit  der  Barbarei  und  endet 
uach  den  Lehren  der  Weltgeschichte  wieder  mit  der  Barbarei 
wenn  das  durch  Habgier  und  Genusssucht  entartete  Volk  den 
Hauptzweck  der  menschlichen  Vereinigungen  aus  den  Ui-en 
ver hert  und  den  Tanz  um  das  ..Goldene  Kalb"  für  höher  und 
«■irhtiger  hält,  als  den  Schutz  und  die  Pflege  der  höchsten 
triiter  der  Menschheit.  — 

Dort  in  der  vou  der  Sonne  dur.-hwärmten  Waldbjöße  wu.i.piii  im 
Imidigeu  Grün  Preiselbeere  und  Heidelbeeren  zwis,-l,en  Schwämmen 
■Uüoseu  und  Hechteu,  so  wie  das  überall  verbreitete  honigreiche 
Heidekraut. 

Scharen  von  schwirrenden,  schwebenden  Insecten  umschwärmen 
dasselbe,  und  auch  tleiiJige  Bienchen  haben  den  stund^uweiten  Kln- 
aus  dem  Doi  fe  nicht  gescheut,  um  auch  hier  Wintervorrätlie  zu  suclieu" 
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Hier  lallt  eine  Biene  erschopt't  nieder  auf  das  Blatt  eines  niäclitigen 
Adlerfarrens,  der  zwischen  Steintrümmern  heranswäclist.  Es  ist  wahr- 
scheinlich eine  junge  noch  unerfahrene  Hausbiene,  welche  sich  jetzt 
als  Trachtbiene  bewähren  soll  und  heute  den  ersten  gröiJeren  Austiug 
unternommen  hat.  Sofort  ist  eine  ihrer  älteren,  erfahreneren  Schwestern 
bei  der  Hand,  labt  das  entkräftete  Wesen,  stillt  dessen  Hunger  und 
Durst,  gibt  bereitwillig  die  Frucht  einer  langen,  mühevollen  Arbeit 
hin,  und  versenkt  sich,  ohne  den  Dank  abzuwarten,  im  Bewusstseiu 
einer  guten  That  von  neuem  sammelnd  in  die  Kelche  der  Blüten. 

Heute  sind  aber  auch  die  Blumen  in  ganz  besonders  schöne  Tinten 
getaucht,  niul  sie  scheinen  deshalb  das  lieiiJige  Völkchen  der  Bienen 
förmlich  zu  fesseln;  es  ist  eben  heute  ein  Tag  mit  jenem  magiscJien 
Lichte,  wie  es  nur  der  Spätsommer  hervorbringen  kann. 

Im  Frühlinge  ringt  noch  das  Licht  mit  den  Nebeln  des  weichenden 
Winters;  im  Sommer  kämpft  dasselbe  mit  den  blendenden  Dünsten  de.s 
Höhenrauches.  Im  Vorherbste  sind  Nebel  und  Höhenrauch  verschwunden, 
und  jetzt  erst  kommt  das  Licht  der  Sonne  ganz  zui-  Geltung,  wie  der 
Verstand  des  gereiften  Mannes,  der  das  unausgegohrene  Denken  und 
Fühlen  der  .Jugendjahre  überwunden  und  die  den  Geist  des  Menschen 
trübenden  Leidenschaften  glücklich  besiegt  hat. 

In  glänzender  Klarheit  begrüiJt  uns  jetzt  an  jedem  Morgen  das 
Tagesgestirn;  leuchtend  steigt  es  auf  am  Firmamente  und  ebense 
Hamniend  sehen  wir  es  scheiden,  wenn  seine  letzten  Strahlen  die  Gipfel 
der  Berge  vergolden. 

Stiller  Friede  und  seliges  Vertrauen  sti'ömt  jederzeit  in  das  Heiz 
des  unverdorbenen  Menschen,  wenn  sich  das  nächtliche  Sternenzelt  aui- 
baut  über  dei'  schhumiieniden  Frde  und  wenn  die  Millionen  Sterne  in 
ihrem  sanften  Lichte  erglänzen. 

Aber  zu  keiner  Zeit  blicken  diese  lieben  Himmelsaugen  klarer 
und  mildei-  auf  uns  Menschenkinder  herab,  als  gerade  jetzt  zum  H.- 
ginne  des  Herbstes.  Niemals  scheinen  sie  die  unverdorbenen  Herzen  so 
freundlich  aufzutbrdern,  ein  freudiges  Vertrauen  zu  lassen  zu  dem,  der 
den  Lauf  der  Millionen  von  Himmelskörpern  lenkt  und  die  Gescliicke 
ihrer  Hewohner  leitet. 

Wenn  aber  der  denkende  Mensch  die  unermessliche  Gi'öiJe  de^ 
Weltalls  erwägt,  wie  klein  muss  ihm  die  Knie  erscheinen,  die  trägt 
und  nährt,  wie  winzig  sein  eigenes  „Ich":  und  wie  bescheiden  muss  er 
dann  fühlen,  reden  und  handeln. 

F:ndlich  sind  wir  auf  dem  Giptel  des  Altvaters  angtdangt.  Di^ 
herrlichen  Wälder,  welche  seinen  Fui.i  umsäumen  und  von  den 
Auswüchsen    der    modernen  Touristik  noch    nicht  entweiht  sind,    waren 
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>o  recht  dazu  angethan,  Kopf  und  Herz  zu  erquicken  und  die  balsamischen 
Lulte,  die  aus  den  Thälern  herautciringen,  sind  ganz  geeignet,  unsere 
Lungen  gleichsam  wieder  rein  zu  athmen  vom  Staube  der  Großstadt. 
Lnser  Auge  versenkt  sich  in  das  herrliche  Waldbild  des  hohen 
(lesenkes  mit  seineu  Schluchten,  Klippen  und  Kuppen. 

Wie  scharf  zeichnen  sich  die  Grenzen  der  Wälder,   die  Ilaine  der 
Felder  und  Wiesen  ab,  wie  deutlich  sehen  wir  die  \Vege  und   StraiJen 
welche    das    Land    durchziehen,    die    schmucken    Städtchen    und    Dörfer 
verbinden,  m  denen  tieilJige,  sparsame  Menschen  wohnen. 
Auch  dem  Ohre  geht  fast  kein  Laut  vei-loren. 
Die    Luft    ist    „hellhörig^'  im  Herbste,    sagt    der  schlesische  Bauer 
bezeichnend.   Sie   trägt  deshalb  das  knisternde,  nestelnde  Geräusch  aus 
jenem  Ameisenbau,    der  sich  dort  unter  dem  Schutze  einer  Krummholz- 
kiefer friedlich  erhebt,  aus  ziemlicher  FJntfernung  an  unser  Ohr.  .la  man 
olaubt   sogar,    auch   das    stille,    geräuschlose    Weben   jener   Spinne    zu 
hören,  welche  zwischen  den  Ästen  der  Kiefer  silberglänzende  Fäden  zu 
einem  kunstvollen  Netze  vereinigt. 

A\'ie  klug  hat  das  Thierchen  den  Platz  gewählt,  wie  geschickt  die 
Distanzen  bemessen,  ja  selbst  die  Kichtung  des  Luftstromes  in  Rechnung 
gezogen,  der  ihm  die  lästigen  Mücken  und  Fliegen  zuführen  soll. 

^\'em  fällt  da  nicht  aus  seiner  Kindheit  goldigen  Tagen  das  scheine 
Märchen  vom  Dornröschen  ein?  A\'er  erinnert  sich  nicht  daran,  wie  sich 
•iie  Spinne  des  schlafenden  Mädchens  angenommen,  wie  sie  ihre  Netze 
ul>er  dasselbe  gespannt,  um  die  Fliegen  wegzufangen,  welche  die 
Schlummernde  störten? 

^\em    würde     nicht     aus     seiner    glücklichen    Studentenzeit    das 
l'-ild    des    unglücklichen  Dänenkönigs -^j  vor   die   Seele  treten,   welcher 
L  Jahre   lang   im  Kerker   schmachtete.   Eine  Spinne    war  die    einzige 
neue  Gefährtin  im   Unglücke  des  Fürsten.    Er  hatte   das  Thierchen  ^e- 
zähmt;    die    kleine  Gesellschafterin    kam    herbei,    wenn    sie    die  Stimme 
ihres  Herrn    hörte,    verkürzte    ihm    durch    ihr  zutraulich.^s  und  anliäng- 
liehes  Wesen    die    .lualvollen  Stunden    der  Gefangenschaft    und    machte 
Ihm  sein  trauriges  Los  erträglicher.  Haben  nicht  David  und  Mohammed 
üeii  Spinnen  Kettung    und  Leben  verdankt?    Und    sogar  am  Webstuhle 
Jer  n'eltgeschichte    der   neuesten  Zeit   hat  ja   die  Spinne  schon  ^'itolg- 
i^eirh    mitgearbeitet.    Oder    liieng    die    Eroberung    Utrechts    durch    dL 
f^iHüzoseii  im  Winter  1795  nicht  sozusagen  an  einem  Spinnenfaden?  - 
Durch    unauthörliches  Regenwetter    in    allen  Bewegungen    gelähmt    und 
"inthlos    gemacht,    wollten    die    Franzosen    bereits    abziehen,   als    ihnen 

♦)  Chiistiaii  II. 
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bisjoiival,  der  sicli  aus  Vorliebe  mit  dei-  Heobachliiiif,^  der  (Tewoliulieiteii 
dieser  Tliiercheu  bescliäftigte,  aus  dem  Verhalten  derselben  Frostwettei 
in  Aussicht  stellte.  Das  prophezeite  Frostwetter  trat  ein,  der  Rhein 
fror  zu,  die  Franzosen  konnten  vorrücken,  und  am  16.  Jänner  des  ge- 
nannten Jahres  liel  Utrecht. 

Auch  wir  beginnen  uns  mit  dem  kleinen  Wetterpropheten  und 
geboreneu  Gcometer  etwas  mehr  zu  befassen.  Unsere  angeborene  Scheu 
und  das  uns  anerzogene  Vorurtheil^  es  schwindet  allmählich,  wie  sich 
auch  manches  andere  Vorurtheil  im  Leben  verliert,  wenn  wir  selber 
beobachten  und  prüfen,  selber  denken  und  Schlüsse  ziehen  lernen  und 
uns  nicht  leichthin  von  anderen  unser  Gedankenfutter  gleichsam  vor- 
schneiden lassen.  Ja,  das  von  der  Unwissenheit  so  beharrlich  gefürchtete 
von  der  G-edankenlosigkeit  so  hartnäckig  verfolgte  und  doch  so  nützliclic 
Wesen  wird  zum  Schlüsse  noch  unsere  Freundin,  unser  begünstigter 
Schützling. 

Und  erst  die  Ameisen  da  unten,  diese  in  ihrer  äuiJeren  Erscheinung 
so  schlichL  und  schmucklos  auftretenden  und  mit  so  reichen  inneren 
Gaben  ausgestatteten  Lieblinge  eines  jeden  wahren  Naturfreundes.  Odw 
luuss  nicht  jedem  denkenden  Menschen  die  planvolle  Arbeit  der  un- 
ansehnlichen Kmsen  und  i^enen  anziehender  ersdieinen  als  das 
gedankenlose  Gaukelspiel  des  farbenprächtigen  Falters? 

Weithin  im  Weichbilde  der  kleinen  Ameisenstadt  irren  schon 
Thierchen,  bald  einzeln,  bald  truppweise,  im  hohen  Grase  umher,  schein- 
bar rathlos  wie  Menschen,   welche  sich  im   Walde  verirrt  haben 

Hier  aber  hat  sich  eine  ganze  Gesellschaft  zusamniengethan  zu 
i>:emeinsamer  Arbeit.  Ditt  Thiei'chen  sind  damit  beschäftigt,  eine  todte 
iiaui)e  fortzuschatfen  in  ihren  i^au,  eine  ungeheuere  Last  für  diese 
winzigen  Wesen.  Wie  klug  benimmt  sich  aber  jedes  einzelne  Thiercheii 
in  der  r,enützuiig  seiner  Kiäfte  und  der  Vortheile.  die  ihm  die  Hc- 
si-haffenheit  des  liodens  darbietet I  Wie  ist  es  jederzeit  l»ereit.  willi- 
zu  hellen,  und  wie  duldsam  uml  nachgiebig  ist  es  seinen  Arbeils- 
genossen  gegenüber! 

Dort  sitzt  eine  Ameise  auf  hohem,  schwankendem  Halme  Avie  ein 
Mal  rose,  d^r  auf  dem  Mastbaume  Wache  hält.  Sollte  dieselbe  Um.scli.iii 
hallen  wollen  nach  iier  gemeinsamen  Stadt  hin,  um  .sich  und  ihn- 
Schwestern  zu  orientieren? 

Aber  erst  in  dei-  Ameisenbuig!  Welch  ein  anziehendes  \V\h\  ent- 
rollt sich  da  dem   liehexoll  beobachtenden   Au"e! 

Hier  müht  sit  h  eine  Graijpe  von  'J^iiei-chen  ab.  den  dni.  Ii  .hii 
letzten  Platzregen  etwas  scliadhaft  gewordenen  Lau  mit  Harzklümpciieu 
und  Kiefernadeln  wieder  auszubessern. 


—     19     — 

» 

Dort  betten  ganze  Abtheilungen  die  junge  Brut  um.  Die  Larven 
lind  Pu[)pen  werden  aus  der  dumpfen  Luft  dei-  durch  den  Reirenschauer 
icucht  gewordenen  „Kinderzinnner"  herausgetragen  in  die  warme,  wohlio-e 
Waidluft. 

Kann    eine  3Iutter    mit   ihren  Kindern  liebevoller  und  behutsamer 
umgehen,  mehr  opferfreudige  Hingebung  zeigen,  als  jede  einzelne  dieser 
Ivinderwäi'terinuen"? 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  wird  so  etwas  opferwillige 
Mutterliebe  genannt;  was  ist  dies  nun  in  der  Ameisengesellschaft? 

Die  bereits  herangewachsene  Jugend  scheint  heute  einen  Festtag 
zu  haben:  wir  sehen  dieselbe  beim  fröhlichen  Spiele. 

Mit  aufgerichtetem  Vorderköri)er  bewegen  sich  die  Thierchen,  bald 
laufend,  bald  hüpfend,  hin  und  her;  die  VordeifülJchen  wie  Hände  ge- 
lirauchend,  ringen  und  balgen  sie  sich  wie  muthwillig  spielende  Hunde. 

Ein  Zufall  verändert  mit  einem  Schlage  die  heitere  Scene. 

Ein  prächtiger  Laufkäfei-,  der  auf  den  Zweigen  der  Kiefer  nach 
•leute  gejagt,  hat  in  der  Jagdlust  die  Vorsicht  vergessen,  das  Gleich- 
u^ewicht  verloren  und  fällt  mitten  in  die  scherzende  Gesellschaft.  Aus 
.ieii  sorglos  spielenden  Gruppen  werden  im  nächsten  Augenblicke  toll- 
kühn kämpfende  Scharen,  bereit,  ihr  Leben  einzusetzen  für  die  Sicher- 
heit ihrer  Stadt. 

Sich  selbst  vergessend,  stürzt  sich  jeder  der  kleinen  Helden  aul 
den  an  Körperkraft  so  vielfach  übeilegenen  Feind,  der  den  Stadtfrieden 
:^ebrochen  und  fremde  Rechte  verletzt  hat.  Ve]*zweifelt  Avehrt  sich  der 
iväfer.  Doch  die  Kraft  des  Riesen  unterliegt  der  Eintracht  der 
Zwerge  und  im  nächsten  Momente  hat  der  Eindringling  die  Flucht 
crgritfen. 

Auf  dem  Kamid'platze  aber  bleiben  mehrere  verwundete  Helden 
zui  ück.  Friede  herrscht  wieder  in  der  Stadt.  Aus  den  grimmigen,  todes- 
iiiuthigen  Vei  theidigern  des  Hausrechtes  sind  aber  jetzt  ebenso  \Me 
l'arniherzige  Samaritaner  geworden,  die  jetzt  nur  an  die  verwundeten 
Kameraden  zu  denken  sduMnen. 

Theilnahmsvoll  betasten  sie  die  Wunden  ihrer  unglücklichen  Kampf- 
genossen, heben  die  Livaliden  sachte  mit  den  Fresszangen  in  die  Höhe 
und  ti-agen  dieselben  sank  in  die  inneren  Gemächer,  um  sie  hier  zu 
ptk'gen.  ])ald  ist  wieder  alles  im  alten  gewohnieu  Geleise;  ieder  der 
ivicmen  Staatsbüigvr  geht  wieder  seiner  gewohnten  1  Beschäftigung  nach. 

Diese  edle  Tliat  muss  belohnt  werden,  denkt  sich  der  Beobachter. 
J'^iii  Stückchen  Zucker,  das  vom  Frühstückkatfee  übrig  geblieben,  wird 
^'^vis.hen  den  Fingern  zerdrückt  und  fällt  auf  das  kleine  Vrtlkcluin 
nieder  wie  der  Mannaregen  auf  die  Kinder  Israels  in  der  Wüste. 

2* 
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Mail  suilzl  im  t^rslt^u  Augenblicke.  —  Die  ..weiiieii  Kölner'  werden 
sodann  mit  den  Fühlern  betastet,  mit  den  Kielern  geprüft  und  mit  der 
Zinicfe  untersiiclit  iiiul  gekostet.  Das  lebhafte  Spiel  der  Fühler  und  dir 
eigf'iiarlig  hüpfenden  J^ewegungen  der  beschenkten  Thierchen  sind  ein 
Zeichen  d;*r  Freude,  die  Jetzt  alle  beherrscht.  An  sich  selbst  zuletzt 
denkend,  eilen  aber  viele  hinweg  in  das  Jniiere  des  Haues  hinein:  von 
allen  Seiten  und  aus  allen  Thoren  der  Stadt  kommen  jetzt  die  geladenen 
Gäste  herbei,  um  auch  den  ihnen  zugedachten  Antheil  an  der  uii- 
verliotit'ten  l>escherung  in  Empfang  zu  nehmen. 

Das  sind  ja  herrliche  Eigenschaften,  denkt  sich  der  Ikobachtei'. 
Die  Thiere  haben  wirklicli  ein  Herz,  aber  kein  bloiJ  anatomisches  Herz, 
wie  gar  manche  andere  gesellschaftlich  lebende  Wesen,  .sondern  ein 
Herz,  das  sich  widerspiegelt  in  Gefühl  und  Aufot)f(Mung.  in  Mitleid  uii.l 
'riieilnalime.  In  dieser  Gesellschaft  ist  kein  schmutziger  Geiz 
zu  beobachten,  keine  Habgier  ktin  herzloses  Streben,  den 
anderen  Not  h  wendiges  zu  entziehen,  um  für  sich  selbst  Über- 
flüssiges au  f  z  u  s  p  e  i  c  h  e  r  n . 

Hier  ist  nirgends  ein  roher  K'aitipf  ums  Dasein  zu  linden. 
soiiihMii   überall  freudige  Hilfe  durchs  Leben.     —      —      —     — 

Ixastlos  und  unverdrossen  gehen  alle  an  die  Eifüllung  ihivi 
Plliciiteii;  \\u  lindet  man  da,  im  Ameisenstaate,  Hass  und  Neid,  Zank 
und  Streit,  Kanitd  und  Verwirrung? 

Wird  man  da  nicht  sofort  an  den  Aus>pi  udi  lit^s  Altmeisters  Goetln- 
erinnert,  den  uns  Eckermann  überliefert  hat: 

„Beseelte  Gott  dt;n  Vogel  nicht  mit  diesem  allmächtigen  Triebe 
LiegfMi  seine  .hingen  und  gienge  das  Gleiche  nicht  durch  allc> 
Lebendige  in  der  ganzen  Natur,  die  Well  würde  nicht  bestehen 
können. 

So  aber  ist  die  göttliche  Kratt  übtM'all  verbreitet,  uini 
die  ewige  Liebe  überall  wirksam.*' 

Das  lang  gezogene  Pfeifen  einer  Locomotive,  welches  aus  der 
Tiefe  des  Thaies  heraufdringt.  gibt  dem  Gedankengange  des  Natur- 
freundes  eine  andere  ilichtung. 

rnwillkürlicji  sudit  das  Auge  den  Kisenbahnzug.  der  langsam  in 
das  Städtchen  hineinfährt,  welches  am  FuiJe  des  Gebirgsstockes  liegt. 
Ein  Ort  reiht  sich  da  an  ilen  anderen,  und  zwischen  ihnen  ragen 
mächtige  Fabriksschlote  empor.  Endlos  sind  die  lieihen  der  Dörfer,  und 
die  letzten  derselben  ersclieinen  dem  Bücke  aucii  nicht  viel  gröiier  al- 
diese  kleine  Ameisenstadt 

Dort  unten  wohnen  Ja  Menschen.  Auch  diese  haben  sich  in  Staaten 
zusammeiiiz-ethan    in    allen  Ländern    der  Erde.    Die  Menschen  halten 
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aber  die  Selbstsucht  für  die  einzige  treibende  Kraft  m  der 
ganzen  belebten  Natur  und  preisen  den  Egoismus  als  den 
einzigen  haltbaren  Kitt  aller  menschlichen  Verbände.  —  — 
In  dem  Rauben  und  Morden  der  nicht  gesellig  lebenden 
Thierwelt  glauben  sie  aber  für  ihre  Lehren  eine  wissenschaftliche 
(ii'undlage  gefunden  zu  haben,  und  kämpfen  wie  diese  mit  ihren 
Brüdern  den  Kampf  ums  Dasein.  Das  Leben  der  staatenbildenden 
Tfiferwelt  haben  sie  zu  studiereu  vergessen.  Ihr  Handel  und  Wandel 
erpresst  nun  dem  Dichter  die  bedeutungsvollen  \\\)rte: 

„Und  der  Erdeiisohn,  um  aller  Notli  ein  rbeniiaO  zu  .scliairen, 

Schlaüf  auf  Sclilaij  auf  seines  Gleielien  sclnvinirt  er  die  verrurlitcn   Waffen. 

(),  niclit  Iniuirrii,'  liaf,^'re  Wrdfe,  die  ein  krankes  i;rli  <:ofnnd."n 
Und  sieii  balgen  um  die  JJeutv,  reißen  sieii  .so  ti«"f<'  Wunden." 


IV. 

^M.inclHT    liättr    eine    bos^pro    W«-]t 
an.qcliaiuiug,    vvi'iiii    er    die    W^'lt    l.c.s.ser 
angc-;cli.aut  liättc'" 

■  Die  Programmabhandlungen  solhqi  ja  doch  die  Förderung  der 
wissenschaftlichen  und  pädagogisc  hi'U  Thätigkeit  der  Lehrer  zum  Zwecke 
haben;  wie  kommt  denn  aber  eine  derartige  Naturbetrachtung,  bei 
welcher  unser  Masius  Pathe  gewesen  zu  sein  s<-li<M'nt.  liit^rhery  wird 
sith  vielhMcht  mancher  von  meinen  FachcollegtMi  beim  Durchlesen  der 
ersten  Seiten  des  Aufsatzes  gedacht   haben. 

Nun,  ein  Programmaufsatz  kommt  ja  auch  in  die  Hände  von 
Herufsgenossen.  welche  nicht  Naturhistoriker  .-ind:  ich  bin  abei'  durch 
"ine  langjährige  Erfahrung  behdirt  worden,  dass  in  manchen  ..ni.lit 
liKhmännischen"  Ki'eisen  über  d(^n  bildenden  Wert  unseres  Faches  — 
'l*i  Xaturgeschichte  nämlich  —  Ansichten  verbreitet  sind,  welche  im 
Interesse  der  Erziehung  und  Bildung  der  heranwachsenden  Generation 
<'iner  Klärung  dringend  bedüifen,  und  dies  umsomehr.  da  es  besonders 
in  letzter  Zeit  den  Anschein  gewinnt,  als  sollte  die  Naturgeschichte 
'iiit<'i-  d(^m  Drucke  dieser  Anschauungen  eine  Einbuße  erleiden.  Dieser 
üer  Naturgeschichte  abträglichen  Strömung  wollte  ich  in  dem  engen 
h'.ilniien  einer  Programmarbeit  entgegentreten.  Ich  behaupte  nun  der 
111  Xichtfachkreisen  herrschenden  Meinung  entgegen: 

1.  Die  Naturgeschichte  ist  als  Unterrichtsgegenstand  der 
•^Intelschule  ein  heivorragendes  P.ildungsmittel  des  Verstandes 
'nul  Gemüthes    unserer  dugend;   sie   kann    in  den  Dienst  einer 
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ethisclieii  Erziehung   des   lierainvachsenden    Geschlechtes    ge 
stellt  werden. 

2.  Eine  gründliche  naturwissenschuftliche  Bildung  führt 
nicht  zum  Atheismus. 

3.  Eine  gründliche  nat uiwissenschaftliche  Bildung  fülirt 
nicht  zum  Materialismus. 

Hierauf  will  icli  einige  Worte  folgen  lassen  übei-  Erzi<diung  im 
allgemeinen  und  über  Erziehung  durch  den  naturgeschichtlichen  Untei- 
richt  im  besonderen. 

Wenn  mir  der  erste  Theil  dei*  Aufgabe  nui-  theihveise  o-eläno-^. 
dann  wäre  dem  Zwecke  des  Piogrammaufsatzes  genüge  gethan;  wenn 
mii'  aber  ein  Gegner  dei'  Naturgeschichte  die  P'Jire  erweisen  wollte,  die 
im  Aufsatze  enthaltenen  Behauptungen  zu  widerlegen  und  auf  dem 
Boden  von  Thatsachen  in  eincii'  anderen  Pi-ogi-ammarbeit  eine  schriti- 
liclie  Discussion  zu  erölfnen,  um  der  Wahrlieit,  der  wir  ja  alle  dienen 
wollen,  zum  Durchbruche  zu  verhelfen,  dann  wäre  ich  reichlich  für  die 
Stunden  der  Arbeit  entlohnt,  welche  icli  der  Abfassung  dieses  Schi-ift- 
chens  gewidmet  habe 

In  den  vorangehenden  drei  Capiteln  wollte  ich  zunächst  den  Nicht- 
fachmann  gleichsam  in  unserer  naturhistoiischen  Lehi  werkstätte  ein 
wenig  umher  führen,  um  ihm  zu  zeigen,  wie  eigentlich  gearbeitet  wird. 
Untei-  einem  wollte  ich  aber  auch  mit  dem  bisher  Gesagten  meine  erste 
B>e}iauptu]ig,  den  erziehlichen  Wert  der  Naturgeschichte  betreffend,  stützen. 
Meine  zweite  Behauptung  lautet:  „Eine  gründliche  natui- 
wissenschaftliclie  Bildnn<>-  fiihi't  nicht  zum  Atheismus." 

Wenn  die  Naturwissenschaften  zum  Atheismus  fühlten,  dann 
müssten  doch  folgerichtig  die  gröl3ten  Naturforscher  auch  die  grölJteii 
(-rottesh'ugner  sein. 

Nun  steht  aber  auf  dem  Grabmale  eines  Newton  in  der  W<^st- 
minster-Abtei  in  London  zu  lesen: 

^Des    allmächtigen    (-lottes    iMaJcvstät    verherrlichte    er    in    seinei 
Philosophie;    die    Einfachheit    des    Evangeliums    zeigt(»    er   in    seinem 
Lebenswandel."  — 
Keppler  schreibt: 

„Mein  höchster  Wunsch  ist,  den  Gott,  d«Mi  ich  im  Äußeren 
überall  finde,  auch  innerlich,  iiiiierhalb  nn^'ner  gbMchermai.KMi  gewalii 
zu  werden." 

Linne,  der  Vater  der  l>otanik,  schreibt  in  seinem  S3^stema  natuiai 
„Teil    habe  die  Thieie  betrachtet,    auf  die  Pflanzenwelt  gestützt. 
die    Pflanzen    im    Erdboden    wurzelnd,    die    Erde    vom    Wfdtkreis    gc- 
tra2:en.    in  unerscliiitteiii(  In  in   Laute    um  die  Sonne  kreisend,    weldi» 
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das  Leben  auf  ihr  vermittelt;  die  Sonne  endlich,  um  ihre  Achse  sich 
drehend  und  mit  den  übrigen  Souuensystemen  an  Raum  und  Zahl 
ohne  Grenzen,  im  Weltraum  in  schwebender  Bew^egung  erhalten  von 
der  unbegreiflichen  ersten  Ursache,  dem  Wesen  aller  Wesen,  dem 
Urheber  aller  Wirkungen,  dem  Baumeister,  Erhalter  und  Regierer 
des  Weltalles.  Wer  dieses  Wesen  Weltregierer  nennt,  irrt  nicht, 
denn  von  ihm  hängt  alles  ab;  wer  es  Erzeuger  (naturans)  nennt! 
irrt  ni('ht,  denn  aus  ihm  ist  alles  entstanden  (natum);  wer  es  Vorsehung 
nennt,  der  nennt  es  recht,  denn  die  Welt  entfaltet  ihi-e  Thätigkeit 
nach  seinem  Rathschluss.'' 

Davy,   unbestritten   der   bedeutendste  Chemiker   der   ersten  Jahr- 
zehnte unseres  Jahrhundertes,  sagte: 

„Ich  sah  in  allen  Kräften  der  Materie  die  Werkzeuge  der  Gott- 
heit. Der  wahre  Chemiker  sieht  Gott  in  allen  den  mannigfaltigen 
Formen  der  äußeren  Welt."   — 

Liebig,  der  Begründer  der  modernen  Chemie,  Physiologie  und 
wissenschaftlichen  Landwirtschaft: 

„Die  Welt  ist  die  Geschichte  der  Allmacht  und  Weisheit  eines 
unendlich  höheren  Wesens.  Die  Kenntnis  der  Natur  ist  der  Weg  zur 
Bewunderung  der  Größe  des  Schöpfers;  sie  liefert  uns  die  rechten 
Anschauungsmittel  der  Majestät  Gottes.  Ohne  Kenntnis  der  Natur- 
gesetze und  Naturerscheinungen  scheitert  der  menschliche  Geist  in 
dem  Versuche,  sich  eine  Vorstellung  über  die  Größe  und  uneioiäucl- 
liche  Weisheit  des  Schöpfers  zu  machen  " 

Orsted,  der  Entdecker  des  IClektromaguetismus: 

„Eine  gesunde  Naturanschauung  zeigt  uns  das  ganze  Daseiu 
als  ein  unendliches  Werk  der  lebendigen  Vernunft,  die  wir  in  P»e- 
ziehung  auf  ihr  Selbstbewusstsein  Gott  nennen. 

Die  Naturwirkungen  sind  Gotteswirkungen;  die  Naturgesetze 
sind  Gottesgedanken."  — 

Mädler,  der  bedeutendste  Astronom  der  neueren  Zeit,  d(^r  Ent- 
decker des  Schwerpunktes  der  Eixsternwelt,  schreibt  in  seiner  ..Popu- 
lären Himmelskunde": 

„Ein  echter  Naturforscher  kann   kein  Gottesleugner  sein;    denn 

wer   so    tief   w:ie  wir   in  Gottes  Werkstätte    schaut    und  Gelegenheit 

hat,   seine  Allweisheit    und    ewige  Ordnung    zu    bewundern,    inuss    in 

l>emuth   seine  Knie   vor  dem  Walten   des  höchsten  Geistes  beugen." 

Jetzt  einen  Ausspruch  von  Goethe,  der  ja  auch  als  Naturforscher 

Von  Bedeutung  ist.  Eckermann  schreibt: 

„Man  hatte  mir  in  diesen  Tagen  ein  Nest  junger  Grasmücken 
gebracht,    nebst  einem  der   alten,    den    man   in  Leimruthen  gefangen. 


u    — 
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Nun  hatte  ich  zu  bewuihlciu.  wir  dtr  Vogel  uicht  allein  im  Zimmer 

rurltuhr^  seine  Jungen    zu    füttern,    sondern    wie    er    sogar,    aus    dem 

Fenster  freigelassen,  wieder  zu  den  Jungen  zurüekkelirte.  Eine  solche. 

Gefahr    und    Gefangenschaft     überwindende    elterliclie    Liebe    rührte 

mich  innig,    und    i(di   äußerte  mein   Erstaunen  darüber  gegen  Goethe. 

„Närrischer    Mensch!"    antwoitete    er    mir    läclndnd    liedinilungsvoll. 

„wenn  ilii-  an  Gott  glaubtet,    so  würdet   Ilii-  Euch  nicht  verwundern." 

Die  Zahl    solclier  und  ähnlicher  Ausspiüche  lielJe   sich  aber  schier 

ins   llnabsehbaic    vermehren,  und   jedem   einzelnen    gottesleugnerischen 

Ausspruche  eines  vom  Zeitgeiste  beeintlussten  „modernen"  Naturforscheis 

könnte  wenigstens    ein  Uutzend    von  Sätzen    gegenübergestellt   wei'den. 

welche    dem    Dasein  Gottes  Zeugnis    geben,    von    Männern    herrührend. 

welche    aut    allen    Gebieten    der    Naturwissenschaften    J>ahn    gebrochen 

haben,  deren  Augen   aber,  um  ein  Wort  Herders  zu  gebrauchen,    „von 

unserer  studierten  Nachtweisheit  noch  nicht  geblendet  wai'en".  Sie  alle 

würden    nur    den    Ausspiuch  Mädlers    variieren:    ,.Ein   echter  Natui- 

forscher  kann    kein  Gottesleugner  sein,"    aber   meine   zweite  \U 

hauptung  erhärten. 

Meine  dritte  IJehauplung  lautet:  Eine  grfmdliche  natui  wissen- 
schaftliche  Uilduni:   führt  nicht   zum  M  at  ciialismus. 

Auch  hier  sage  ich  wieder,  wenn  eine  gründliiln'  naturwissen 
schaftliche  lUldung  zum  Mateiialismus  ffihrte,  dann  müssten  die  gi'öl.Ueii 
Naturfoischer  auch  die  grüiJten  Materialisten  sein,  .Männei',  in  dei-eii 
Augen  das  ganze  Leben  des  Menschen  nichts  anderes  ist  als  ein  bloßes 
Wirbeln  und  Wogen  des  Urstolfes,  ein  Hin-  und  Hergehen  dei-  Molekül»', 
ein   Vei-binden   und  Trennen  der  Atome  der  Materie. 

Also  \n)Vin\  wir  zunächst  wieder  unscien  früheren  Gewährsmann. 
„Wir  hatten  die  untergtdiende  Sonne  vor  uns.  Goethe  war  eine 
Weile  in  (ledanken  verloren,  dann  sprach  er  zu  mii-  die  Woi'te  eines 
Alt<Mi:  hintergehend  sogar  ist  es  immer  dii'selbe  8onn(\*  „Wenn 
einer  75  Jahre  alt  ist,"  fuhi-  ei-  darauf  mit  großer  Heiterkeit  fort, 
kann  es  nWld  fehlen,  dass  er  mitunter  an  den  Tod  denke.  :\lich  läs^t 
dieser  Gedanke  in  völliger  Ituh*',  denn  ich  habe  die  feste  l'ber- 
zeugung,  dass  unser  Geist  ein  Wesen  ist  ganz  unzerstör- 
barer Natui':  es  ist  ein  Foit  wirkendes  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit.  Es  ist  der  Sonne  ähnlich,  die  bloß  unseien  irdischen 
Augen  unteizugehen  s(Ju'int.  die  aber  eigentlich  nie  untergeht,  sondern 
unauflnirlich  fortleuchtet." 

So  schreilit  Eckermann  von  Goethe,  dem  „großen  Heiden"  —  wie 
er  von  den  A})osteln  des  modernen  Atheismus  und  INFateiMalismus  mit 
Vorliebe  genannt   wird.   Diesen  und   vielen  anderen  Äußeiauiiren  zutblire. 


die  ich  in  dieser  Richtung  ins  Tretfen  führen  könnte,  war  aber  der 
crrößte  Dichter  des  deutsi  hen  Volkes  weder  ein  Materialist,  noch  eni 
„großer  Heide",  obgleich  er,  wie  seine  naturwissenschaftlichen  Schriften 
Iteweisen  und  wie  schon  oben  erwähnt  wurde,  ein  ganz  bedeutender 
Xaturfoi'S(  her  war. 

Für  Goethe  war  demnach  das  menschliche  Leben  etwas  anderes 
als  das  Spiel  physikalischer  und  (hemischer  Kräfte,  und  der  mensch- 
liche Körper  nicht  bloß  eine  Werkstätte,  in  welcher  die  Elemente  des 
Stoffes  durch  die  Gewalten  der  Wärme,  des  Lichtes.  deiElektricität  etc. 
hin  und  her  geworfen  werden  im  Sinne  unserer  jMatei'ialisten. 

Und  wenn  man  die  Biographien  dei*  wiiklii  h  hervorragenden  — 
und  ni<  ht  etwa  durch  gewisse  Zeitstiömungen  und  \'erhältnisse  künstlich 
emporgeschraubten  —  Naturforscher  aller  Zeiten  liest,  so  kommt  man 
zur  l'berzeugung,  dass  dieselben  eher  alles  andeie  waren,  nur  keine 
Menschen  von  der  obigen  Soi'te.  Alle  sind  in  allen  Lel)ensgenüssen 
mäßig,  im  Denken  klai'  und  wahr,  im  rrtheile  gegen  andere  mild  und 
nachsichtig,  im  Wollen  frei  und  stark  gewesen:  alle  diese  Männer  haben 
si(  h  im  Lebensstuime  tapfer  und  besonnen,  im  Glücke  bescheiden,  im 
Tiiglücke  gottergeben,  im  Tode  zuversichtlich  gezeigt,  und  keint^r  dei-- 
selben  hat  jemals  im  Leben  die  Knie  gebeugt  vor  den  Götzen  des 
Tages.  — 

Zu  diesen  Charaktereigenschaften  sind  sie  aber  durch  den  innigen 
Verkehr  mit  der  Natur  und  durch  ihr  gründliches  Wissen  orelan^-t. 
Getrieben  von  den  i-einsten  Beweggründen  und  ferne  von  jedei^ 
Habgier  und  Gewinnsucht,  bescheidenen,  demüthigen  Sinnes  bf  M-aten  dic- 
scIIm^ii  die  Pfade  der  Forschung,  und  ni(  hts  lag  ihnen  ferner  —  auch  beim 
i;lii(Jvli(hsten  Erfolge  —  als  Eitelkeit,  Ho(hmuth  und  Anmaßung. 

„J(li  komme  mir  vor,"  sagte  Newton,  dessen  IMick  im  Leben 
weiter  i'eichte,  dessen  Verstand  tiefer  gieng  als  derjenige  dei-  meisten 
Menschenkinder,  angesichts  seiner  weltbewegenden  Entdeckungen, 
,.wie  ein  Knabe,  der  am  Meeresufei-  spielt  und  sich  damit  belustigt, 
dass  er  dann  und  wann  einen  glatten  Kiesel,  eine  schönere  Muschel 
als  gewöhnlich  iindet,  während  dei*  große  Ocean  uneifors(Jdi(Ji  vor 
ihm  liegt."  — 

Das  sind  aber  Eigenschaften,  die  sich  als  das  gerade  Gegentheil 
von  dem  erweisen,  was  man  den  Naturwissenschaften  in  die  SiJiuIk^ 
^'liieben  will.  Dei"  Grund  der  trauiigen  (4eistesi-i(Jitung  unseres  Ge- 
•^<lilechtes,  deren  innige  Verknüpfung  mit  den  gesellschaftlichen  Zuständen 
der  Gegenwart  man  nicht  allgemein  einzusehen  und  deren  Folgen  für 
das  Wohl  dei-  Gesammtheit  man  nicht  überall  zu  ahnen  scheint,  ist 
deshalb  anderswo  zu  sm  hen. 
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Meines  Kiacliteiis  liegt  derselbe  darin,  dass  man  in  der  zweiten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  auf  die  Bildung  des  Gefühles  und  Gemüthes, 
der  poetischen  Veranlagung,  des  Geschmackes  und  Kunstsinnes  des 
herani't'ifenden  Geschlechtes,  kurz  gesagt  auf  die  Pflege  der  idealen 
Welt  des  Menschen  ein  nui-  geiinges  (i-ewicht  gelegt,  dafür  abei-  alle 
Mittel  erschöpft  hat,  um  (h-n  nüchteinen  Verstand  der  heranwachsenden 
lugend  /u  schärten,  denselben  auf  das  Nützliche,  Praktische  und 
(-iewinnbringende  zu  richten  und  so  ihr  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
immei-  mehr  und  mehr  in  die  materielle  Welt  hinüberzuleiten. 

Wie  aber  jedes  organische  Gebilde,  ob  Mensch,  ob  Thier. 
ol)  Pflanze  den  auflösenden  ivräften  der  Verwesung  anheim- 
fällt, wenn  das  Leben  ans  ihm  gewichen  ist,  so  verfällt  auch 
das  Volk  den  zerstörenden  Mächten  der  Habgier,  Genuss- 
sucht, kuiz  dem  Materialismus,  wenn  demselben  die  belebende 
Kraft   der  idealen   Welt  abhanden  gekommen  ist. 

Dass  dann  eine  natui'wissenschaftliche  Halbbildung  das 
Unheil  vergrölJert,  liegt  nicht  in  der  Natur  der  Naturwissen- 
schaften, sondern  ist  nur  die  natürliche  Kolge  eines  jeden 
halb  und  übel  verstandenen  Wissens. 

Die  Hienen  fliegen,  wenn  sie  in  ein  ihnen  unbekanntes  Zimmer 
verschlagen  werden,  sofort  auf  den  Hlumenstraui.5  zu,  der  ant 
dem  Tische  steht;  die  Fliegen  hingegen  suchen  den  Spucknapf  auf,  der 
in  dei-  Zimmerecke  steht.  Das  Ol  der  Olive  wird  im  Sonnenlichte  hell, 
klar  und  durchsichtig;  das  Erdöl  wird  in  demselben  Sonnenlichte  unklar, 
trüb,  dick  und  pechartig.  Die  Menschen  folgen,  wenn  ihnen  die  Steueruno- 
einer wahren  Dildung.  das  heilJt  einer  Herzens-  und  Verstandesbildunii 
fehlt,  ihren  niederen  Trieben  uud  werden  Matei'ialisten. 

Dass  es  dann  unter  der  Einwirkung  des  Zwielichtes  einer  übcl- 
verstandenen  naturwissenschaftlichen  Halbbildung  im  Kopfe  und  Herzen 
solcher  Menschen  ebenfalls  so  unklai-,  trüb  und  i)echartig  aussieht  wi.^ 
in  dem  vom  Sonnenlichte  veränderten  Steinöl,  liegt  in  der  Natur  do 
Sache. 

Wer  will  aber  die  Naturwissenschaften  dafür  verantworrlicli 
machen? 

Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand. 

Alle  grotien  Veräuderungen  in  dei-  Natur  vollziehen  sich  stetip 
allmählich,  langsam;  jede  sprungweise  Entwicklung  hat  eine  Stöi'une 
im  Leben  dei-  Organismen  zur  Folge. 

Die  Menschheit  ist  aber  ein  Theil  der  Natur.  Jedes  Geschlecht  is' 
ein  Naturi)roduct  und  ein  Geschichtsproduct  zugleich,  der  Erbe  alln 
materiellen   und  geistigen  (^üter.  sowi(^  der  guten   und  bösen   Kiäfte.  di 


sich  durch  die  körperliche  und  geistige  Arbeit,  durch  die  Tugenden 
und  Laster  der  früheren  Generationen  angesammelt  haben.  Das  gegen- 
wärtig lebende  Geschleclit  hat  außer  der  Erbschaft,  die  es  gemacht, 
auch  für  sich  allein  in  einer  verhältnismäi3ig  kurzen  Zeit  unveihältnis- 
iiiät)ig  viel  gesehen,  gehört,  erlebt  und  mitgemacht  in  gutem  und  bösem 
sinne.  —  Ich  erinnere  nur  an  die  groi3en  gesellschaftlichen  und  politischen 
Innvälzungen  der  letzten  Jahre,  an  die  gänzliche  Umgestaltung  des 
Verkehrslebens,  au  die  vielen  grol.'>artigen  Erfindungen  und  Entdeckungen, 
welche  beispiellos  dastehen  in  der  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völkei\ 
Das  steckt  aber  unserei'  gegenwärtigen  Gesellschaft  in  allen  Gliedein. 
besonders  aber  in  den  Nerven.  Störungen  im  Pjlanzenleben  machen 
sich  vor  allem  in  einer  krankhaften  Entartung  der  ßlütenorgane 
geltend;  Störungen  im  Nervenleben  der  Völker  aber  machen  sich 
in  der  ki-ankhaften  Richtung  ihrer  Gefühle,  Neigungen  und  Begierden 
bemerkbar  und  finden  in  der  Entartung  der  Kunst  und  Literatur  ihien 
ersten  sichtbaren  Ausdruck.  In  dieser  Beziehung  weist  unsere  Zeit  viele 
.Vhnlichkeiten   mit  dem  15.  und  16.  .lahrhunderte  auf. 

Damals  war  im  Verhältnisse  noch  Größeres  geschehen,  wenigstens 
für  den  Weltverkehr.  Die  Buchdruckerkunst,  das  Schießpulver,  die 
Flinten,  Kanonen,  der  Compass  waren  eifunden.  Die  Schilfahrt  erfuhi 
einen  ungeahnten  Aufschwung;  die  Umschilfung  des  Caps  der  Guten 
Hotfnuug  war  gelungen,  der  Seeweg  nach  Ostindien  gefunden,  dieses 
Land  gewonnen,  Amerika  entdeckt  und  ein  Reich  gegründet  worden, 
in  welchem  die  Sonne  nicht  untergieng.  Ein  ungeheurer  Reicht h um 
ergoss  sich  aus  allen  Theilen  der  Erde  über  die  Völker  Europas.  Die 
„Kuggei-''  und  ,, Welser"  waren  damals  die  ;,Weltliäuser'\     —      —      — 

Was  haben  aber  bei  diesem  wirtschaftlichen  Aufschwünge  ohne 
•bleichen  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  für  einen  Zuwachs  er- 
fahren? AVas  haben  jene  Schaf ze  gewonnen,  „welche  die  Motten  nicht 
verzehren  und  die  Diebe  nicht  stehlen  können?"  Hat  die  Erfindung 
«TUtenbergs,  die  „ars  artium  conservatrix,"  der  mächtigste  Uulturhebel 
der  .Afenschheit  —  wenn  ei-  in  edlen  Händen  rulit  —  in  dei-  damaligen 
Gesellschaft  Geistes-  und  Herzensbildung  verbreitet,  dem  religiös-sittlichen 
beben  der  damaligen  Völker  gedient?  Mit  nichten! 

In  keiner  Periode  der  Geschichte  unseres  Erdtheiles  wurde  von 
<^'liristenthum  und  Bildung  so  gering  gedacht  als  in  jenei"  Zeit,  in 
welcher  die  Völker  und  Herrscher  trotz  der  ungeheueren  Geld-  und 
Machtmittel,  die  ihnen  zur  Verfügung  standen,  ruhig  zusehen  konnten, 
wie  sich  der  Erbfeind  der  christlichen  Uultui',  der  Türke,  gegen 
'len  frühere  .lahrliundei-te  sieben  Kreuzzüge  ausgerüstet  hatten,  in 
K'<»nstantinopel  als  Nachbar  häuslich  einii'htete  (14.''>3),  um  bald  dnrauf 
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von    hier   aus    die  gesegiiftsteii  Tlieile  Europas    in    ein    Feld  blutendei 
Lei<'li(^n  und  rauchender  Trümmer  zu  verwandeln. 

lu  keinei'  Zeit  wurde  Zurht  und  Scham  von  hoch  und  niedrio 
züovlloser  durchbrochen,  in  keiner  Zeit  nahm  der  Sinnesgenuss  jedei 
Art  rohere  Formen  an,  artete  die  Kunst,  vor  allem  aber  die  Literatui 
widerlicher  aus,  als  in  jenen  längst  verklungenen  Tagen. 

Damals  führte  aber  nicht  der  Naturforscher,  sondern  dei 
Scholastiker  noch  immer  das  groiJe  Wort,  und  nicht  die  Natur- 
wissenschaft, sondern  die  lateinische  Sprache  wai-  die  (-irund- 
lage  aller  und  jeder  lÜldung. 

Die  Naturwissenschaften  aber  lagen  noch  in  den  Windeln.  Dei 
Elsässer  Mönch  Basilius  Valentinus  begann  iui  Anfange  des  15.  Jahi'- 
lunulerts  in  seiner  einsauien  Klosterzelle  die  ersten  ehemischen  Ver- 
suche auf  deutschem  Hoden  zu  machen  oder,  wie  er  sich  ausdrückt, 
,.die  Natur  voneinander  zu  legen."  Konrad  von  ]\Iegenberg.  Domherr  iu 
Regensbnrg,  hatte  sein  Buch  von  der  Nalui-  geschrieben  und  in  dem- 
selben die  Himmelskörper,  die  Erde,  Steine,  Pflanzen,  Thiere  und  Natur 
des  Menschen  in  einer  fast  kindlichen  Weise  zu  erklären  versucht 
(1475  bis  141)9);  Tabernämontanus  hatte  sein  Kräuterbnch  verfasst; 
Werner  Kolüng  hatte  sich  als  Anatom  versucht,  und  Konrad  Gesner 
hatte  ja  eigentlich  erst  durch  seine  Historia  animaliuui  (Zürich  1551  bis 
158S)  die  Natuigeschichte  zu  einer  Wissenscliafr  erhoben.  Alle  anderen 
Vertreter  der  NaturAvissenschaften  waivn  ohne  Bedeutung.  Nun  wird 
aber  selbst  der  griuimigste  Feind  der  Natuiwissenschatten  kauui  einen 
dieser  Männer  als  eineu  Apostel  des  Materialismus  hinzustellen  sich 
getrauen:  wenn  er  aber  gerecht  ist  und  objectiv  urtheilt,  wird  ei'  mir 
zugeben  müssen,  dass  es  gerade  der  durch  die  Naturforschung  geläuterte 
(lelst  eines  Konrad  Gesner  wai',  dei-  iu  seinem  Werke  Bibliothec.i 
univei'salis  etc.  der  ganzen  Literatur  der  damaligen  Zeit  eine  neue 
r.ahn  gebrochen  und  seinen  Zeitgenossen  die  Wege  gezeigt  hat,  sich 
und  die  höchsten  (iüter  der  Menschheit  aus  dem  Sumpfe  des  Materialis- 
mus zu  retten. 

Was  danmls  galt,  scheint  mir  auch  für  unsere  Zeiten  zu  geltvu. 
Wie  damals,  so  haben  auch  in  unseren  Tagen  nicht  die  Naturwissen- 
schaften an  und  für  sich  diese  Verwirrung  in  den  Kr)pfen  und  Herzen 
des  gegenwärtig  lebenden  Geschlechtes  angerichtet.  Der  Grund  dieser 
traurigen  Zeitrichtung  liegt,  wie  gesagt,  wo  anders,  wenn  auch  ander- 
seits nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  zu  raschen  Fort- 
schritte auf  dem  (-iebiete  der  Naturwissenschalten  übertlächlichkeit  und 
Halbwissen  gef«irdert,  den  verderblichen  Strömungen  Vorschub  geleistet 
und  das  sociale  (-Jleichgewicht   gestört   haluMi.   Heute  ist  aber  wieder  nur 
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in  der  Rückkehr  zur  Natur  Heil  und  Kellung  zu  ünden,  und  der  wahre  Idea- 
lismus nur  dort  zu  suchen,  wo  er  iu  seinem  reinsten  Gewände  auftritt, 
iu  der  Natur,  die  Heilung  der  socialen  Schäden  vor  allem  in  einem  fielen 
uründlichenStudium  der  Natur  und  ihrer  ewigen  Gesetze  zu  erreichen. 
Darum  sollten  wir,  wenn  wir  Avirklich  wieder  zu  uns  selber 
kommen  wollen,  unsere  Blicke  in  das  stille  Leben  der  PÜanzen,  in  das 
|.iunklose  und  doch  so  gewaltige  Wirken  der  Naturkräfte  tiefer  ver- 
senken und  den  Blick  höher  zu  den  Gestirnen  erheben,  welche  in 
ungestörtem  Einklänge  immer  die  alten  ewigen  Bahnen  vollenden,  die 
ihiren  der  Schöpfer  vorgezeichnet  hat.  „—  Natura  leviter  gustata  deducit 
,1  Deo,  penitus  exhausta  reducit  ad  eum  — ",  sagt  ein  lateinisches  Wahr- 
wort;  also  eine  Erweiterung  und  Vertiefung  der  naturwissen- 
schaftlichen Studien  und  nicht  die  Einschränkung  und  Ver- 
seicliiung  derselben  verbürgt  uns  eine  bessere  Zukunft. 

„In  unseren  Zeiten  scheint  mir  der  Unterrichtsbaum  seine  Wurzeln 
in  der  Luft,  seine  Blätter  und  B>lüten  in  der  Erde  zu  haben,  und  ich 
bekenne,  ich  würde  ihn  sehr  gerne  umkehren,  so  dass  seine  Wurzeln 
dauerhaft  in  den  Thatsachen  der  Natur  eingebettet  wären  und  da  ge- 
.-unde  Nahrung  für  die  Blätter  und  Früchte  der  Literatur  und  Kunst 
zögen,"  schreibt  der  berühmte  Engländer  Huxley  in  seiner  anschaulichen 
Weise.  Ich  für  meine  Person  glaube,  ein  auf  diese  natürliche 
Art  gepflanzter  und  richtig  gepflegter  Unterrichtsbaum 
würde  auch  selbständige  Blätter  und  Früchte  ansetzen,  die 
dem  religiös-sittlichen  Leben  des  Volkes,  seiner  wirtschaft- 
lichen und  socialen  Bildung,  seiner  körperlichen  Gesundheit 
und  Arbeitskraft,  sowie  dem  veredelten  Gedanken  und  Gefühls- 
leben desselben  zugute  kämen  im  Interesse  einer  gedeihlichen 
und  gelungenen  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  und  bin 
der  Ansicht,  dass  die  Naturwissenschaften  im  Interesse  des 
Gesammtwohles  nicht  in  die  Peripherie  verlegt,  sondern  in  das 
Zentrum  des  Unterrichtswesens  gestellt  Averden    sollten. 

V. 

Die   Zeit   ist    .srhwtT:    chrwünii.u;  licirge        Wil.i    <li»'  ]l<T/.i'n.    iVil   (\\c   Vnnc.    C.ohl 
S.it/ung  \vir<l  zur  Fal»el,  un<l  Macht  <lie  liiiclistcn  (iöti«  r. 

Kei-ht  /u  Al'onvitz:  aus  Tninuuern  baut         i:u.l     «li-n    Altar    untorwiililen    hier    .iie 
.ier  Wahn  ein  neues  Babel.  Heuchler,  dort  die  Spötter. 

Weber,  I)rei/.<'hnlin<l«n. 

,.Ehe  Du  über  das  Gelungensein  einer  Erziehung  urtheilen  willst, 
prüfe  die  Rückstände;  der  Rückstand  der  pädagogischen  Experimente 
sind  die  Fehler  der  Erwachsenen,"  sagt  der  Philosoph  Herbart. 

Im  Handel  und  Wandel  der  gegenwärtig  lebenden  Generation, 
sowie   im   öü'entlichen    und    Familienleben    derselben    etc.    zeigen    sich 
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allerdiugs,  wie  schuii  oben  an<^edeulet.  bisweilen  recht  bedenkliche 
..Rückstände"  im  Sinne  Heibaits.  Ja  selbi>t  im  (ietahls-  und  Gedauken- 
lebeii  unserer  Kiuderwelt  sind  oft  sehr  merkwürdige,  trübe  Nieder- 
schläge /AI  tiudeir  — 

Wenn  das  wahr  ist  -  und  ich  glaube,  es  wird  kein  unbef^mgener 
Beobachter  dfr  gegenwärtigen  Verhältnisse  das  Gegentheil  behaupten, 
oder  gar  beweisen  wollen  —  dann  scheint,  wie  gesagt,  in  dem  modernen 
Erziehungsai)i)arate  nicht  alles  zu  klappen. 

Die  Erziehung  ist  abei-  kein  einfaches  Ding;  sie  ist  das  End- 
ergebnis der  Wirkungen  gar  iiiannigtacher  Kräfte. 

Kamilie,  Kinhe,  Schule,  Kaserne,  Werkstätte,  Fabrik.  Literatur 
und  Kunst,  Theater  und  Vergnügungen,  Gemeindestube  und  Parlament, 
nicht  in  letzter  Linie  das  Gast-  und  Katfeehausleben  und  das  mit  dem- 
selben so  eng  verknüpfte  Zeitungswesen  beeintlussen  heutzutage  jung 
und  alt  im  guten  und  bösen  Sinne  und  arbeiten  beständig  mit  an  der 
Erziehung  des  einzelnen.  Die  Resultierende  aber  aller  dieser 
Componenten  ist  die  Erziehung  des  Volkes. 

Welche  von  diesen  ('omponenten  aber  bewirken,  dass  die  Resul- 
tierende immer  weitei*  wegführt  vom  Wohle  der  Gesammtheit:  diese?» 
klarzustellen,  würde  wohl  gar  zu  weit  führen.  Aber  ein  treffendes 
Wort  Hillroth's  niuss  ich  erwähnen,  welches  der  Jugend  gilt. 
iUllroth  sagte  unter  anderem: 

.,Es  fehlt  -  in  den  Familien  —  an  strenger  Erziehung 
zum  stählernen  Pflichtgefühle;  es  herrscht  eine  Weichlich- 
keit den  Kindern  gegenüber,  welche  scJiwere  Folgen  fin- 
den gesammten  Staat  nach  sich  ziehen  wird."    —     _     _     ._ 

Diesem  uns  leider  so  früh  entrissenen  Planne  war  es  wie  selten 
einem  gegönnt,  als  Arzt  das  Leben  der  heranwachsenden  Kinder  uiul 
als  Lehrer  das  Streben  der  heranreifenden  Jugend  mit  dem  ruhigen, 
klaren,  unbefangenen  Hlicke  des  Naturforschers  zu  beobachten.  Lbcr 
das  Urtheil  eines  IUllroth  darf  sich  aber  selbst  der  eifrigste  Heschöniger 
unserer  gesellschaftlichen  Zustände  nicht  mit  dem  üblichen  mitleidigen 
Achselzucken    und    dem    gewohnten   überlegenen  Lächeln  hinwegsetzen. 

Diese  beklagenswerten  Zustände  sollten  von  der  Schule  thuii- 
lichst  gewürdigt  werden;  das  ganze  Lehr-  und  Erziehungsverfahren  sollli- 
demgemäU  so  eingerichtet  sein,  dass  die  von  Billroth  geschilderten 
schädlichtn  Kinllüsse  im  Interesse  des  Staatswohles  soviel  wir 
möglich  mit  Geschick,  Takt  unü  Zartgefühl  bekämpft  und  wieder  zum 
Guten  gewendet  werden.  Salus  reipublicae  suprema  lex  esto  — . 

Die  Schule  geholt  ja  unbestritten  zu  jenen  Erziehungscomponenteu, 
welche     in    allererster    Linie     auf    die    Richtung    der    Resultierenden 
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bestimmend  einwirken,  und  sie  wäre  in  der  Lage,  so  manches  wieder 
gut  zu  machen,  oder  wenigstens  zu  mildern,  was  von  anderer  Seite 
verdorben   wurde. 

„Wem  die  Schule  gehört,  dem  gehört  die  Zukunft"  --  wurde 
irgend  einmal  irgendwo  gesagt.  Und  das  hat  seine  Richtigkeit. 

Keinem  der  sogenannten,  modernen  „Bildungsfactoren''  kommt  unser 
gegenwärtig  lebendes  Geschlecht  so  bereitwillig  und  mit  so  viel  Ver- 
trauen entgegen  wie  der  Schule.  Alles  ruft  nach  Bildung,  alles  will 
gebildet  sein  oder  wenigstens  gebildet  erscheinen,  und  es  gibt  in  dei" 
aeutscheu  Sprache  wohl  wenige  Wörter,  die  heutzutage  so  oft  im 
Munde  geführt  werden,  wie  das  AVort  .,Scliule  und  I^ildung". 

Aber  gerade  so,  wie  sich  das  Gepräge  einer  Münze,  die  beständig 
von  Hand  zu  Hand  geht,  allmählich  verwischt,  so  ist  auch  die  ur- 
spjüngliche  Bedeutung  des  Wortes  Bildung  in  unseren  Tagen  fast 
gänzlich  verloren  gegangen. 

Wer  auf  irgend  einem  Hügel  einen  Haufen  Steine  zusammen- 
getragen hat,  der  hat  deswegen  noch  keine  Kapelle  gebaut,  er  mag 
sein  Baumaterial  noch  so  schön  sichten  und  schlichten;  wem  aber  in 
dieser  odei"  jener  Lehranstalt,  und  wäre  es  auch  eine  Universität  oder 
eine  Technik,  der  Kopf  mit  Kenntnissen  angefüllt  worden  ist,  dem  ist 
deshalb  noch  immer  keine  Bildung  vermittelt  worden. 

Bildung  ist  eine  gar  seltene  Blume;  sie  blüht  nur  im  Herzen 
eines  Menschen,  bei  dem  nicht  allein  der  Verstand,  sondern  auch 
das  Gemüth,  das  heiiJt  das  gesammte  Ahnen,  Seimen,  Fühlen,  AVollen 
und  Handeln  durch  Erziehung  und  Unterricht  zum  Wahren,  Edlen, 
Guten,  Hohen  und  Schönen  entwickelt  und  hingeleitet  worden  ist. 

Die  Bildung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kann  aber  nicht 
gedacht  werden  ohne  ein  emptindliches  Rechtsgefühl,  ohne  jene  Sittlichkeit, 
iu  deren  Würdigung  George  Herbert  sagt,  dass  eine  Handvoll  sittlichen 
Lebens  für  den  Fortbestand  der  menschlichen  Gesellschaft  so  viel  gilt 
wie  ein  Scheffel  voll  Gelehrsamkeit.  „Lud  das  ist  der  Fluch  unserer 
Zeit,  dass  sie  das  Talent  höher  schätzt  als  die  Sittlichkeit.'  Reichtlium 
an  Kenntnissen,  ja  selbst  die  größte  Gelehrsamkeit  ist  deshalb  durchaus 
nicht  gleichbedeutend  mit  wahrer  Bildung. 

„Intellectuelle.  Fähigkeit  ist  bisweilen  mit  dem  gemeinsten  sittlichen 
Charakter  verbunden,  mit  der  verächtlichsten  Kiiecherei  vor  Groiien 
und  mit  L'nvei-schämtheit  gegen  Geringere.  Es  kann  einer  hoch  stehen, 
m  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  und  dennoch  an  Rechtschalfenheit, 
fugendj  Wahrhaftigkeit  und  Ptlichttreue  hinter  manchem  armen,  un- 
wissenden Bauer  zurückstehen,"  sagt  Samuel  Smiles  (Der  Charakter, 
I-  Cap.). 
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Also  Ke  Uli  misse  allein  verbürgen  keine  Sittlichkeit,  und 
Kenntnisse  uline  Sittlichkeit  geben  keine  Bildung  im  wahren 
Sinne  des  Wortes.  P]in  unterrichteter  Mensch  ist  deshalb  noch  immer 
kein  gebildeter  Mensch,  und  wenn  er  sich  auch  den  modernen  ,,  Bildungs- 
la«'k",  der  jetzt  ül)erall  billig  zu  haben  ist,  lingerdick  auftragen 
wollte. 

Die  glänzendste  Nachbildung  aus  (iips  ist  ja  auch  nicht  gleich- 
wertig mit  jener  Götterstatue,  die  der  Künstler,  von  seinem  Genius 
geleitet,  herausgemeiiJelt  hat  aus  dem  kalten  .Marmorblocke. 

„Uberlasst  mir  die  Erziehung  und  ich  will  Europa  voi 
Ablauf  eines  J ahrliuudertes  umgestalten!''  ruft  Leibniz  aus. 

Je  mehr  man  über  diese  Worte  des  berühmten  Philosophen  nach- 
denkt, desto  tiefer  fühlt  man  die  Wahrheit  derselben,  und  desto  höher 
muss  einem  dann  die  Wichtigkeit  des  Lehrstandes  für  Staat  und  Gesell- 
schaft und  sein  Einfiuss  auf  die  Geschicke  des  Volkes  erscheinen. 

Der  Volks-  und  lUirgerschuUehier  wirkt  an  der  Erziehung  der 
breiten  Schichten  des  Volkes;  er  arbeitet  also  gleichsam  an  dem 
Fundamente,  auf  welchem  die  Pyramide  des  Staates  ruht.  Ihm  ist 
die  Kinderwelt  und  mit  derselben  die  ganze  Nachwelt  des  Volkes  an- 
vertraut worden.  In  seiner  Hand  ruht  die  sittliche  Entfaltung  und  der 
moralische  Ruin  der  nächsten  Generation.  Als  warmer  Freund  der 
Jugend,  dem  es  nicht  an  puetisclier  und  humaner  Stimmung  fehlt,  als 
Schätzer  des  Schönen  und  EdhMi  wird  er  dann  mit  väterlicher  Liebe 
diese  Emptindungen  auch  in  den  emptangliclit^n  Herzen  der  Kinder  zu 
wecken  verstehen.  Als  ein  denkender  Werknudster  des  Staates  wird  er 
nicht  allein  den  \'erstand  der  Schüler  schärfen,  ihnen  nicht  nur  Kennt 
nisse  vermitteln,  sondern  auch  die  Gefühle  der  Kinderwelt  veredeln  und 
die  unschuldigen  Gemüther  hinlenken  zum  Wahren,  Edlen,  Guten, 
Hohen  und  Schönen.  Wie  Wachs  nimmt  das  Kind  in  diesem  Alter  di» 
Eindrücke  auf  —  gute  und  böse  —  um  dieselben  unverwischbar  durchs 
Leben  zu  tragen,  als  wäi'en  sie  in  Granit  gemeiiJelt. 

Wenn  er  es  sich  dann  angelegen  sein  lässt,  die  hei-anwachsende 
Jugend  auch  über  die  Schule  hinaus  durch  sein  Beispiel  zu  einem 
sittlichen  Lebenswandel  hinzuleiten,  dann  wird  er  die  unverwüstlichsten 
Grundsteine  zu  einer  wahren,  ..gelungenen'  Bildung  des  Volkes  legen 
und  er  hat  im  kleinsten  Dorfe  das  Gröüte  geleistet  für  das  Wohl  der 
Gesammtheit. 

„Nichts  erzieht  besser  als  die  Gegenwart  eines  tretflichen  Menschen, 
er  brauciit  nicht  zu  docieren  und  zu  predigen;  sein  stilles  Dasein  ist 
eine  Sonne,  welche  erwärmt  und  erleuchtet,"  sagt  Wagner  in  seiner 
Philosophie  der  Erziehungskunst. 
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Dies  gilt  in  noch  höherem  Maße  vom  Lehrer  der  Mittelschule,  ob 
nun  dieselbe  Gymnasium  oder  Realschule,  Jjehrerbildungsanstalt  oder 
Gievverbeschiile,  Militärschule  oder  land-  und  forstwirtschaftliche  Fach- 
schule etc.  etc.  etc.  heißt. 

Ihm  wii'd  die  Blüte  des  Volkes  anvertraut.  x\lle  jene  Jünglinge, 
welche  dereinst  als  Männer  im  Staate  eine  anregende,  berathende, 
führende,  ja  selbst  eine  das  Schicksal  des  ganzen  Volkes  be- 
stinnnende  Rolle  im  Leben  spielen  sollen,  gehen  durch  seine  Hände. 
Sie  stehen  in  der  Zeit  vom  10.  bis  zum  20.  Lebensjahre  unter  seinem 
Einflüsse,  also  in  einem  Lebensabschnitte,  in  welchem  auch  die  nüchternste 
Menschennatur  poetische  Augenblicke  hat,  und  in  welchem  die  jugend- 
liehen Herzen  für  alles  Wahre,  Edle,  Gute,  Hohe  und  Schöne  emi)fänglich 
sind,  wie  die  erblühenden  Blumen  für  den  befruchtenden  Blütenstaub. 
Lud  wie  leicht  wird  es  gerade  in  dieser  Lebensperiode  dem  Lehrer, 
dem  jungen  Menschen,  w^enn  auch  noch  nicht  das  ganze  Verständnis,  so 
doch  die  volle  Begeisterung  für  die  gemeinschaftlichen  Aufgaben  des 
Menschengeschlechtes  zu  erwecken,  sein  Gemüth  zu  erwärmen  für  den 
unzerstörbaren  Zusammenhang,  welcher  in  diesem  Dasein 
jeden  einzelnen  Menschen  an  sein  Geschlecht,  und  die  Reihe 
der  Geschlechter  aneinander  knüpft  in  Thun  und  Leiden,  in 
(jröi3e  und  Schuld,  in  Tugend  und  Laster. 

Die  jugendliche  Begeisterung  wird  wohl  bei  manchem  im  späteren 
Leben  einer  ,.philisterhaften"  —  nüchternen  Erwägung  Platz  machen, 
aber  das  Fühlen  der  Jugendjahre  wird  nie  ohne  Einliuss  bleiben  auf 
das  Denken  des  späteren  Alters.  Welcher  schier  unerschöpfliche  Schatz 
von  :Mitteln  steht  aber  der  Mittelschule  zur  Verfügung,  dem  Fühlen 
der  Jugend  Nahrung,    und  dem  Denken   derselben  Richtung   zu    geben I 

„Der  Menschheit  W^ürde  ist  in  Euere  Hand  gegeben;  bewahret 
sie,"  ruft  der  Dichter  auch  uns  zu.  Wir  sollten  deshalb  im  Interesse 
des  Staatswohles  alle  Mittel  erschöpfen,  um  die  Würde  der  Menschheit 
bewahren,  aber  auch  ihr  Schicksal  wirksam  gestalten  zu  helfen. 

In  unserer  von  einer  so  bedenklichen  Strömung  beherrschten  Zeit, 
welche  immer  weitere  Kreise  erfasst,  sollte  dementsprechend  das  ganze 
Erziehungs  und  Unterrichtsverfahren  concentrisch  daraufgerichtet  sein, 
in  den  Herzen  der  heranwachsenden  Jugend  jene  Gefühle  zu  wecken, 
zu  beleben  und  in  Kraft  zu  erhalten,  die  geeignet  sind,  vor  allem  eine 
Weltanschauung  zu  verdrängen,  nach  welcher  der  Wert  oder  l'nwert 
des  menschlichen  Fülilens  und  Denkens,  die  Sittlichkeit  oder  Lnsittlich- 
keit  des  menschlichen  WoUens  und  Handelns  nui'  nach  den  guten  oder 
schlechten  Folgen  beurtheilt  wird,  welche  es  in  diesem  Leben  na(  h  sich 
zieht. 
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In  eineiii  Gt'bälki^',  dnü  der  Hausschwainni  diirclidiiiigt.  ver- 
sagen die  festesten  Klammern  den  Dienst;  ein  Haus,  in  dessen  Ziegeln 
der  Manerfraß  ungestört  weiter  frisst,  wird  auch  die  beste  Verankerung 
iiitdit  vor  dem  Einstürze  siclieru;  eine  Gesellschaft,  die  keine  Ideale 
mehr  hat,  keine  metaphysischen  Hedürtiiissc  mehr  kennt,  deren  ganzes 
Sinnen  und  Trachten  sich  iiiu  auf  die  i'>efriedigung  des  materiellen 
Genusses  reduciert,  kurz  eine  vom  Materialismus  durchtränkte 
Gesellschaft  muss  früher  oder  später  in  sich  selbst  zusammen- 
brechen trotz  der  besten  Gesetze  und  V%nordnungen,  welche  erlassen 
werden,  um  dieselbe  zu  ., verankern''.  —  l>arum  sollten  wir  unsere 
heranwachsende  Jugend  wieder  mehr  mit  metaphysischen  Bedürfnissen 
bekannt  machen,  ihr  wieder  ideale  schatten  helfen. 

Vor  allem  sollten  wir  derselben  tief  in  die  Seele  einprägen,  dass 
es  die  christlich  heroischen  Tugenden  unserer  Vorfahren  gewesen 
sind,  wehhe  uns  frei,  mächtig  und  grolJ  gemacht  haben,  und  dass  wii 
ohne  dieselben  von  unserer  Höhe  herabsteigen  werden,  herabtalleu 
müssen.  Da  wäre  aber  die  Naturgeschichte  in  erster  i^inie  berufen. 
den  sechsten  Sinn  des  Menschen,  den  normalen  und  gesunden 
8inn  für  das  Einfache  und  Schöne  wieder  zu  wecken  und  zu 
beleben,  dem  Fühlen  und  Denken  desselben  eine  gesunde 
Nahrung  und  dem  Wollen  und  Handeln  eine  edle  Richtung  zu 
geben.  Es  sollte  deshalb  planmäßig  Bedacht  darauf  genommen  werden, 
dass  die  naturgeschichtlichen  Kenntnisse  nicht  zu  sehr  Sache  des  Ver- 
standes und  Gedächtnisses  werden,  sondern  dass  sie  auch  kräftige 
Wurzeln  in  das  Gemüth  der  Schüler  treiben.  Nicht  ntir  schauen,  denken 
und  sprechen,  sondern  auch  betrachten,  em}ttinden  und  fühlen  sollte  der 
Schüler  in  der  Naturgeschichte  lernen.  Der  edelste  Obstbaum,  den  man 
in  einen  zu  mageren  und  trockenen  Boden  gepilanzt  hat,  bekommt 
anstatt  der  Fruchtzweige  si)itzige  Dornen;  Kenntnisse  aber,  die  nur 
im  Gedächtnisse  und  im  Verstände  haften,  spitzen  den  Verstand, 
nähren  die  Eigenliebe,  lassen  Herz  und  Gemüth  verkümmern, 
und  schärfen  nicht  selten  jene  Watten,  welche  gegen  das  Wohl  der 
Gesammtheit  gerichtet  sind. 

Manche  von  den  Schülern,  und  gewöhnlich  nicht  die  schwächsten, 
wählen  einzelne  Zweige  der  Natuigeschichte  zum  Lieblingsstudiuni. 
Sie  trocknen  Plianzen,  sammeln  Insecten,  tragen  Mineralien  zusammen. 
bestimmen  dieseli)en,  merken  sich,  so  gut  es  geht,  die  betreuenden  Namen. 
und  das  ist  oft  der  ganze  Erfolg  eines  Unterrichtes,  der  sich  nur  au 
den  Verstand  und  das  Gedächtnis  der  Schüler  gewendet  hat.  In  ihrem 
Sammeleifer  haben  sie  aber  nicht  selten  jene  Ehrerbietung  eingebüiit. 
die  ein  Kind  gegen  alle  Werke  der  Natur  l)ewahren  soll,  jenes  Gefühl. 
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das  sich  an  den  Naturkörpern  freut,  sie  liebt,  mit  ihnen  vertraut  zu 
werden  trachtet,  dem  aber  alles  Leben  heilig  und  unverletzlich  sein 
.soll,  sowohl  das  kurze  Leben  eines  harmlosen  Insectes,  so  wie  das 
stille  Dasein  einer  schönen  Blume,  selbst  des  schmucklosen  Halmes. 
Ja,  es  gewinnt  in  manchen  Fällen  den  Anschein,  als  glaubten  viele 
Kinder,  Gott  ließe  nur  die  Blumen  wachsen  für  den  Gebrauch  ihrer 
botanischen  Extiavaganzen.  Wer  meine  Worte  vielleicht  für  zu  scharf 
liält,  der  betrachte  die  vielen  Ptianzen  und  Thiere,  welche  so  häufig 
auf  den  Wegen  und  Stegen,  in  den  Wäldern  und  Wiesen  der  Umgebungen 
Wiens  nach  einem  Schülerausliuge  umherliegen  mit  allen  Merkmalen 
einer  mehr  oder  weniger  gelungenen  naturgeschichtlichen  Untersuchung, 
und  erwäge,  welche  Unmengen  von  Naturobjecten  im  Sammeleifer  mit 
nach  Hause  genonmien  werden,  denen  dann  in  so  vielen  Fällen  das 
Schicksal  beschieden  ist,  im  Kehrichte  ihr  Dasein  zu  beschließen,  ohne 
nur  einem  halbwegs  vernünftigen  Zwecke  gedient  zu  haben. 

Oder  er  frage  in  einem  Orte,  welcher  sich  durch  einige  Jahre 
liinduich  des  Besitzes  einer  Mittelschtile  erfreut,  nach  diesen  oder  jenen 
seltenen  Ptianzen,  nach  diesen  oder  jenen  Insecten,  welche  früher 
einmal  vielleicht  eine  Specialität  dieser  Gegend  gewesen  sind. 

Sie  sind  in  gar  vielen  Fällen  sämmtlich  das  Opfer  der  gedanken- 
losen Sammelsucht  der  Schüler  geworden,  sind  aber  mit  Etiketten  ver- 
sehen   im   getrockneten   Zustande    in    ihren    Herbarien    oder  Tnsecten- 

kästen  zu  finden. 

Hat  man  aber  Gelegenheit,  einen  solchen  „Sammler"  näher  kennen 
zu  lei-nen,  dann  macht  man  nicht  selten  die  überraschende  AVahi'nehmung, 
dass  der  junge  Mensch  vor  lauter  Sammeln,  Pressen,  Spießen  und 
Trocknen,  vor  lauter  Naturzergliederung  und  Naturzerbröckelung  gar 
nicht  zu  dem  gekommen  ist,  was  man  Natursinn,  was  man  Naturgefühl 
nennt  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  diese  Thatsachen,  die  vielleicJit 
schon  mancher  Fachcollege  ebenfalls  mit  Missmuth  beobachtet  hat.  als 
Regel,  oder  gar  als  Frucht  des  naturgeschichtlichen  Unterrichtes  hin- 
zustellen, der  sich  unstreitig  große  Verdienste  um  die  Gesammtbildung 
des  Volkes  erworben  hat;  aber  Auswüchse  eines  ungezügelten  Be- 
tliätigungstriebes  unserer  Jugend  sind  dieselben,  eines  Triebes,  der  im 
Interesse  der  Herzensbildung  der  Schüler  so  früh  wie  möglich  in  edlere 
Hahnen  geleitet  werden  sollte. 

„Das  Naturgefühl  macht  heutzutage  ein  Stück  der  geistigen  Existenz 
des  gebildeten  Menschen  aus,"'  sagt  Alfred  Biese.  Dass  dem  so  ist.  ver- 
danken  wir  in  allererster  Linie    dem    naturgeschichtlichen  Unterrichte. 

Man    wird    viellei(  ht   entgegnen,    dass    das  Naturgefühl    eine  ganz 

subjective  Empfindung  ist,   dass  jeder  Mensch    in    der  Natur  das    fühlt, 
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was    er   selber  liiiieiii  legt,    und  wird  vielleicht  sagen,    das  Natui'gefühl 
ist  das  Echo  des  eigenen  Wesens. 

Es  sollte  deswegen  dahin  gewirkt  werden,  dass  der  junge  Mensch 
im  Interesse  einer  wahren  lUldung  möglichst  früh  und  möglichst  viel 
in  die  Natur  hineinh-gcii,  nicht  allein  denken,  sondern  auch  den  Geist 
der  8<'hönheit  und  (-Jrolie  der  Schöpfung  ahnen,  fühlen  und  emplinden 
lei-nt.  Allerdings  lieilJt  es  auch  hier  wieder  Mali  halten. 

Kenntnisse,  die  zu  tief  im  Gefühle  haften,  schießen  wie  die 
PHan/cn  —  in  zu  üppigem  Boden  —  zu  stark  in  die  Blätter,  die  Blüten 
entarten  oft   krankhaft   und  verfehlen  nicht  selten  ilne   Bestimmung. 

Darum  lichtige  Hodenmischung  für  die  Gewächse,  und 
rieht  ige  M  ischung  von  Vei'stand  und  Gemüth  liir  unsere  jungen 
Menschenitflanzen. 

Somit  mög{»n,  wenn  in  der  Naturgeschichtsstunde  die  Rose  behan- 
delt wird,  die  W'ui'zel,  der  Stamm,  das  Blatt  und  die  Blüte  etc.  mit 
der  notliweniligcn  Gründlichkeit  besprochen,  es  möge  auch  in  der 
üblichen  Weise  betont  werden,  dass  das  Object  nützlich  odei-  schädlich 
ist.  Es  nn'ige  au<'h  der  Dornen  gedacht  werden,  die  ja  keiner  Kose 
fehlen,  meinetwegen  sogai*  die  Blattläuse  nicht  vergessen  werdeu, 
welche  mühelos  von  den  Säften  der  Ptlanze  leben. 

Aber  man  sollte  den  Schülern  auch  ans  Herz  legen,  nicht  jede  Rose 
zu  zerzupfen,  um  übertlüssigerweise  immer  wieder  die  Staubgefäl.)e  und 
Biumenblättei-  zu  zählen.  Tnd  wenn  schon  die  eine  oder  die  andere 
als  Opfer  der  Wissenschaft  fallen  muss,  so  erinnere  man  sich  immer 
frühei' daran,  dass  die  Rose  auch  schön  ist,  dass  die  Blüte  derselben 
lierrliche  Düfte  versendet,  dass  sich  aus  ihr  unter  Umständen  Öl  gewinnen 
lässt.  Diese  Worte  w^olleu  selbstverständlich  nicht  im  buchstäblichen, 
sondern  im  bildlichen  Sinne  aufgefasst  werden;  und  kann  es  dem  all- 
gemeinen Unterrichtszwecke  zuwiderlaufen,  wenn  eine  passende  Gelegenheit 
benützt  wird,  um  neben  der  strengen  ernsten  Naturbeschreibung  hie 
und  da  eine  sogar  heiter  stimmende  Sentenz  zu  „destillieren",  welche 
dem  sittlichen  und  praktischen  Leben  der  Jugend  zugute  kommt,  odei' 
die  Emptindung  derselben  lür  das  Schöne  zu  wecken  und  zu  beleben 
geeignet  ist?  „Schiffszwieback  für  die  Lebensreise!" 

Aber  nicht  allein  die  Königin  der  Blumen,  auch  der  bescheidene 
Graslialm  bietet  oft  in  einer  anderen  Richtung  wieder  idealistisches 
Ol  in  Eülle,  und  man  braucht  nicht  etwa  ein  gewaltsames  Kneten  und 
Pressen  zu  fürchten  oder  an  eine  künstliche  Infusion  zu  denken.  Der 
treffliche  Auerbach  rechnet  „Blumen  im  Fenster"  zu  den  Wahr- 
zeichen eines  guten  Dorfes  und  behauptet,  dass  in  den  Häusern, 
iii    deren  Fenstern    schöne   Hlumen  gedeihen,  auch  gute,    edle  Menschen 
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wohnen.  Damit  hat  Auerbach  einen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
rechtigten P^rfahrungssatz  ausgesprochen.  Die  Blumenzucht  veilangt 
eine  beständige,  hingebungsvolle  Aufmerksamkeit  und  eine  zarte 
Empfindung,  ein  einziges  Übersehen  hat  oft  das  Verderben  der  Lieblinge 
zur  Folge.  Die  Hand,  welche  mit  Voi'liebe  Blumen  pflegt,  wird  in  dei* 
iMehrzuhl  der  Fälle  von  einem  guten  Herzen  geleitet,  und  die  Augen, 
welche  sich  an  der  Schiinheit  der  Kinder  Floras  verständnisvoll  erfreuen, 
bleiben  in  der  Regel  auch  für  alles  andere  Schöne,  Gute  und  Edle  im 
Leben  offen.  Gut  gepflegte  Blumen  im  Fenster  sind  deswegen  mit  einei* 
gewissen  Berechtigung  als  ein  Willkommgrul3  guter  Menschen  anzusehen. 
Die  Pflege  der  Blumen  und  Zimmergewächse  sollte  deswegen  mehr  in 
den  Dienst  der  Natui'geschichte  gestellt  werden,  als  dies  gewöhnlich 
der  Fall  ist.  Dies  aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde. 

Es  ist  etwas  Eigenes  mit  unserer  Jugend.  An  der  herrlichsten 
Statue  geht  der  Knabe  bald  theilnahmslos  vorüber,  das  schönste  Ge- 
mälde vermag  ihn  nicht  lange  zu  fesseln;  dem  Steinmetz,  dei'  einen  ein- 
fachen Eckstein  behaut,  dem  Schildermaler,  der  gewöhnliche  Buchstaben 
an  die  Gewölbthür  pinselt,  vermag  er  oft  ohne  Ermüdung  stundenlang 
aufmerksam  zuzusehen. 

Das  Werdende,  Wachsende,  sich  Entwickelnde,  das  Lebende  hält 
den  Geist  der  Jugend  gefangen.  Die  schönste  Blüte,  von  der  sie  ent- 
wickelnden Pflanze  losgetrennt,  ist  in  den  Augen  des  Schülers  eine 
Leiche,  welche  zergliedert  werden  soll,  und  die  vermag  ihn  nicht  lange 
zu  fesseln;  die  im  Sande  des  Fenstertroges  im  Lehrzimmer  keimenden 
schlichten  Samenkörner  u.  s.  w.,  die  sich  hier  aus  der  Zwiebel  ent- 
wickelnde Tulpe  und  dergleichen  mehr,  kann  die  Aufmerksamkeit  der 
Knaben  Monate  hindurch  in  Spannung  erhalten  und  spornt  sie 
gew^öhnlich  auch  an,  zu  Hause  die  gleichen  Versuche  zu  machen. 
8o  wird  er  vom  Kleinen  zum  Großen  hingeleitet  und  gewinnt  ein 
lebendiges  Interesse  an  den  Vorgängen  in  der  Natur.  Und  das  hat, 
wie  schon  oben  erwähnt,  überdies  noch  einen  erziehlichen  Wert.  Das 
Gredeihen  der  Pflanze  im  Gartengeschirr  erfordert  eine  nie  erlahmende 
Aufmerksamkeit,  und  der  junge  Pflauzenzüchter  wird  bisweilen  aus 
eigener  Erfahrung  gewahr,  welch  schwere  Folgen  oft  schon  eine 
geringe  Fahrlässigkeit  nach  sich  ziehen  kann.  Bald  wird  er  aber 
sehen,  dass  aus  ganz  gleichen  Samenkörnern,  bei  der  gleichen  auf- 
merksamen Wartung  und  Pflege  Pflänzchen  hervorgehen,  die  zwar  zur 
selben  Art  gehören,  sich  aber  doch  im  Stamme,  in  der  Verzweigung,  in 
der  Anzahl  der  Blätter  verschieden  entfalten,  mit  anderen  Worten,  dass 
die  Producte,  welche  aus  der  großen  Werkstätte  der  Natur  hervor- 
gehen, anders  geaitet  sind  als  die  Pioducte  der  Fabriken,  die  Erzeug- 
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nisse  der  Maschine«.  In  dt^n  Zeiten  der  socialistisclien  Gleichmacherei 
sollte  die  Schule  keine  Gelegenheit  unbenutzt  lassen,  die  Jugend  zum 
selbständigen  Denken  anzuhalten,  die  sinneverwirrenden  Schlagworte 
der  Gegenwart  ihres  Zaubers  zu  entkleiden.  Ein  Knabe  aber,  welcher 
selbst  ertähntn  liat,  wie  lange  es  dauert,  bis  das  Samenkorn  keimt,  bis 
der  Keimling  zum  Bäumchen,  das  Bäumchen  zum  Baum  wird,  wiid 
jedem  oigaiiisclien  Leben  rücksichtsvoller  begegnen  und  selten  zum 
Baumlrevler  werden.  Die  hohe  erziehliche  Bedeutung  des  Schul- 
gartens stellt  sich  wohl  selbst  ins  rechte  Licht;  dieser  sollte 
das  Bindeglied  sein  zwischen  der  Schule  und  der  Natur. 

Welcher  Geist  der  Schönheit  und  GröUe  weht  uns  aber  überall 
aus  der  von  der  Menschenhand  noch  unberührten  Natur  entgegen  aus 
dem  Walde,  aus  der  Wiese,  aus  der  Heide  und  selbst  aus  dem'  ein- 
tönigen Getreidefelde!  Wie  bezaubernd  ist  der  See,  wie  herrlich  das 
Meer,  wie  überwältigend  der  nächtliche  Sternenhimmel!  Für  welche 
Genüsse  der  edelsten  Art  wird  das  jugendliche  Gemüth  empfänglich 
gemacht,  wenn  es  zur  denkenden  Betrachtung  dieser  Naturformen 
systematisch  angeleitet  wird!  „Die  Liebe  zu  ihren  Werken  und  der 
Antheil  an  ihren  Erscheinungen  ist  eine  Mitgift,  welche  die  Natur  jedem 
Menschen  mit  ins  Leben  gibt,  und  aus  der  der  Unterricht  Erfolge  jeder 
Art  mit  leichter  Mühe  zu  fördern  vermag." 

Die  Stimmen  der  Berge  und  Wälder,  die  Sprache  des  Weltmeeres 
und  des  gestirnten  Himmelsdomes  gielJt  sanfte  Ruhe  in  die  aufgewühlte 
Seele,   dämpft   die   niederen  Triebe    des  Menschen    und   hebt   ihn    hoch 
empor    aus    dem    Schlamme    unedler   Leidenschaften.    Ihre    Milde,   ihre 
Ruhe    und  Schönheit   adelt  sein  Wesen,   macht   sein  Denken  rein,   sein 
Streben   sittlich,   sein  Herz    empfänglich    für  alles  Wahre,    Edle.    Gute 
und  Krhabene.  —   Überall,  wohin  er  seine  Betrachtungen  lenkt,'  findet 
er  Wahrheit,  nirgends  bloßen  Schein.  Hier  wird  nicht  heute  „Hosianna" 
und    morgen    „Kreuziget  ihn!"   gerufen.    Was  die  Natur  zeigt,    was  sie 
gjbt,  was  sie  thut,    ist  niemals   auf  Täuschung   berechnet.     „Die  Natur 
ist  das  Gemeingut  aller;    dem  Ärmsten  wie  dem  Reichsten  entschleiert 
sie  Ihre  Wunder,  weist  sie  ihre  Schönheiten,   und  auf  ihrer  Grundlage 
hisst    sich  dem  Volke  eine    wahrhaft  gleichmäßige    und    allgemeine  Bil- 
dung  vermitteln.  Ausgleichung  der  Gegensätze  von  Stand  und  Bildung 
Hebuiio-  des  Volkes  auch  m   seinen  untersten  Kreisen   durch  das  Licht 
der  Naturerkenntnis  und  die  Weckung  des  schlummernden  Natursinnes 
ist  demnach  die  hohe  Aufgabe  unserer  Wissenschaft.     Endlich  führt  so 
die  Naturwissenschaft  zur  wahren  Freiheit,    d.  h  zur  freiwilligen 
Befolgung  von  Gesetzen,  von  deren  Nothwendigkeit  man  dui^ch- 
drungen  ist.   Ein  solcher  Erfolg   wird    freilich  manchem    ohne    natur- 
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wissenschaftliche  Durchbildung  nur  als  ein  schön  lautendes  Schlagwort 
erscheinen,  demjenigen  aber,  dem  eine  solche  Aufgabe  tief  im  Bewusst- 
sein  liegt,  der  ihrer  Befolgung  die  Ausbildung  und  den  Wert  seines 
Charakterts  verdankt,  dem  sie  in  all  seinen  Handlungen  als  leitende 
unwandelbare  Richtschnur  dient,  dem  ist  sie  eine  tief  innere,  für  alle 
Menschen  erstrebensw^erte  Wahrheit",  schreibt  Kollbach  (Naturwissen- 
schaft und  Schule). 

Geschickt  gewählte  Lesestücke,  die  den  entsprechenden  Lehr- 
büchern angefügt  werden  sollten,  würden  dem  betreibenden  Lehrer  in 
dieser  Richtung  sehr  vortheilhaft  in  die  Hände  arbeiten.  Das  Lehr- 
buch braucht  dann  nicht  etwa  gleich  als  Lernbuch  im  vollen 
Umfange  aufgefasst  zu  werden. 

Diese  Tropfen  idealistischen  Öles,  die  sich  einer  sinnigen  Natur- 
betrachtung und  einem  tieferen  Naturstudium  überall  bereitwillig  dar- 
bieten, wären  wohl  nicht  in  letzter  Linie  geeignet,  die  wahre  Bildung 
und  Freiheit  zu  verbreiten,  den  rechten  Natursinn  im  Volke  zu 
wecken,  mit  demselben  wieder  den  Glauben  an  den  Weltenschöpfer 
neu  zu  beleben,  damit  aber  jenen  Lebensquellen  frische  Kräfte  zu- 
zuführen, in  denen  jeder  besser  geartete  Mensch  in  den  Tagen  der 
Prüfung  Tröstung  sucht  und  Stärkung  findet  zu  seinem  eigenen  Heile 
und  zum  A\'ohle  der  Gesammtheit,  dem  wir  ja  alle  dienen  wollen. 

Ich  bin  in  meinen  Betrachtungen  von  Mähren  ausgegangen  und 
schließe  dieselben  mit  einem  Worte  des  Mährers  Amos  Comenius, 
welcher  sagt: 

„Die  Menschen  müssen  so  viel  wie  möglich  angeleitet 
werden,  ihre  Weisheit  nicht  aus  Büchern  zu  schöpfen, 
sondern  aus  der  Betrachtung  von  Himmel  und  Erde." 
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Schutz  dem  Mittelstande!  Was  reibt  ihn  auf?  Was  könnte  ihn 
retten?  Von  Wilhelm  Jürgensohn.  IL  vervollständigte  Ausgabe.  Wien, 
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tJmt 


Tausende  Keiiue  zerstreut  der  Herbst,  doeli  bringt  kaum  einer 
Früchte;  zum  Element  kehren  die  meisten  zurück. 
Aber  entfaltet  sich  ;iueh  nur  einer,  einer  allein  streut 
Eine  lebendige  Welt  ewiger  Bildungen  aus. 

Schiller. 


